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Zur Beurteilung der Kriegslage.

IV. (Schluß.)
Berlin, den 28. April 1915.

Die volkswirtſchaftliche Kriegsbereitſchaft Deutſchlands
hat ſich überhaupt feſter begründet erwieſen, als man im
Auslande geahnt hatte. Jn Deutſchland ſelbſt hat es in
dieſer Hinſicht nicht an Bedenken gefehlt. Wir müſſen uns
erinnern, daß der Gedanke an die Möglichkeit eines ſo tief
und ſo umfaſſend in alle Lebensverhältniſſe eingreifenden
Volkskrieges wie des gegenwärtigen ſich bei uns erſt ſeit
wenigen Jahrzehnten, etwa ſeit 1887/88, im Zuſammen-
hange mit dem ſtarken wirtſchaftlichen Aufſchwunge des
Landes, beſonders auf den Gebieten der Jnduſtrie und des
Handels, und mit den ſich erweiternden Aufgaben der aus
wärtigen Politik des Reiches entwickelt hat.

Dadurch iſt immerhin erklärlich, daß die Wichtigkeit der
Beziehungen, die in einem Kriege der I nte Art zwiſchen
den militäriſchen und volkswirtſchaftlichen Intereſſen des
Landes beſtehen, bei Ausbruch des gegenwärtigen Krieges
noch nicht in allen beteiligten Kreiſen zum Bewußtſein ge
kommen war, und daß infolgedeſſen in der volkswirtſchaft-
lichen Vorbereitung des Krieges noch manche Lücken be-
ſtanden. Gleiches gilt von den Vorbereitungen zur Ueber
windung der Schwierigkeiten ſozialer Natur, die mit einem
ſolchen Kriege unvermeidlich verbunden ſind. Aber, dank
den kerngeſunden Grundlagen unſeres
Volkstums, der überall entflammten Vaterlandsliebe, Opfer-
freudigkeit und Hilfsbereitſchaft iſt es verhältnismäßig ſchnell
gelungen, auf allen Gebieten des wirtſchaftlichen und ſozialen
Lebens Zuſtände herzuſtellen, die für die Dauer des Krieges,
wie lang ſie werden mag, nicht nur erträglich ſind, ſondern
auch den ungeſchwächten Fortbeſtand unſerer Volkskraft ge

währleiſten. tAls wirtſchaftliche Kriegsvorarbeiten, die ſich als
muſtergültig herausgeſtellt haben, verdienen die dem finan-
ziellen Gebiete angehörenden hervorgehoben zu werden. So
wohl unſere ſtaatliche wie unſere volkswirtſchaftliche Finanz-
kraft hat ſich als ſo ſolid begründet erwieſen, daß wir uns
als den weiteſtgehenden Anforderungen gewachſen betrachtendürfen, die der Krieg in dieſer Begtehung an uns noch

ſtellen mag. Vieles hat zur Erreichung dieſes Zieles zu
ſammengewirkt. Aber hohe Anerkennung verdient auch die
weitblickende Fürſorge, die die führenden Kreiſe unſerer
Finanzwelt, an ihrer Spitze die Leitung der Deutſchen
Reichsbank, unſerer finanziellen Kriegsbereitſchaft rechtzeitig
zugewandt haben. Nicht in gleichem Maße vorbereitet

waren wir bei Ausbruch des Krieges u. a. auf die eingetre-
tene Möglichkeit, daß wir bezüglich der Volksernährung

ganz allein auf unſere eigenen Mittel angewieſen ſein könn-
ten. Jnzwiſchen iſt es gelungen, Anordnungen zu treffen,
die uns geſtatten, auch in dieſer Beziehung der Zukunft ohne
Sorge entgegenzuſehen. Aehnlich verhält es ſich mit den
mancherlei anderen Schwierigkeiten wirtſchaftlicher und ſo-
zialer Natur, die der Krieg erzeugt hat.

Nicht als ob die Daheimgebliebenen ſich nunmehr der
Notwendigkeit weiterer Opfer und Entſagungen enthoben
glauben und untätig den weiteren Lauf der Dinge abwarten
könnten! Unerläßliche Vorbedingung der glücklichen Durch-
führung des Krieges iſt vielmehr, daß der Geiſt, der bisher,
wie im Heere und in der Flotte, ſo einmütig in unſerem
Volke geherrſcht hat, und dem wir, nächſt Gott, in erſter Linie

letzt Iebendig und wirkſam bleibe.
Wir ſind aller Vorausſicht nach vom Ende noch weit

entfernt. Schwereres, als der Krieg uns bisher auferlegt
hat, kann uns noch bevorſtehen. Darüber darf unſere Sieges-
zuverſicht nicht hinwegtäuſchen. Berechtigt iſt dieſe nur,
ſo lange ſie auf dem unbeugſamen Willen der Nation, zu

unſere bisherigen Erfolge verdanken, ungeſchwächt bis zu

ſiegen, beruht. Zu deſſen Erhaltung und Stählung nach
Kräften mitzuwjrken, jede Regung von Kleinmut im Keime
zu erſticken, iſt deshalb die Pflicht jedes Vaterlaudsfreundes.

v. Blume, General der Jnfanterie z. D.

Prinz Heinrich von Preußen.
Chemnitz, 28. April. Jnfolge der Englandreéeiſe

des Prinzen Heinrich von Preußen Ende Juni
vorigen Jahres waren allerlei törichte Gerüchte im Umlauf,
ſo ſollte der Prinz nicht mehr in Deutſchland weilen. Um
endlich auf Grund zuverläſſiger Jnformationen das Ge
ſchwätz als grundlos kennzeichnen zu können, hat
ſich die Schriftleitung der „Allgem. Ztg.“ in Chemnitz in
einem Schreiben unmittelbar an den Prinzen gewandt und
darauf aus Kiel unter dem 22. April nachſtehende die eigen
händige Unterſchrift des Prinzen tragende Antwort er
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Der Bericht des Großen Hauptquartiers.

(Wiederholt, da nur in einem Teile der geſtrigen
Nachmittags-Ausgabe.)

Großes Hauptquartier, 28. April 1915.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Jn Flandern verſuchten die Engländer auch geſtern,
das verlorene Gelände wieder zu erobern. Nachmittags ſetz
ten die beiderſeits der Straße Ypern-Pilkem zum Angriff an,
der 200 Meter vor unſerer Stellung vollkommen zuſammenbrach.
Das gleiche Ergebnis hatte in den Abendſtunden ein zweiter
engliſcher Vorſtoß weiter öſtlich. Auch hier hatte der Feind
ſtarke Verluſte. Auf dem weſtlichen Kanalufer griff der Feind
nicht an.

Jn der Champagne wurde heute Nacht nördlich von
Le Mosnil eine umfangreiche franzöſiſche Befeſtigungsgruppe
von uns geſtürmt und gegen mehrere feindliche Gegenangriffe
ſiegreich behauptet und ausgebaut. Der Feind erlitt ſtarke
Verluſte; 60 unverwundete Franzoſen, vier Maſchinengewehre
und 13 Minenwerfer fielen in unſere Hand.

Zwiſchen Maas und Moſel fanden am Tage nur heftige
Artilleriekämpfe ſtatt. Ein ſtarker franzöſiſcher Nachtangriff im
Prieſterwalde wurde blutig und für die Franzoſen verluſt
reich abgeſchlagen.

Gegen unſere Stellung auf dem Hartmannsweiler-
kopf haben die Franzoſen nach den mißglückten Vorſtößen am
26. April keine weiteren Angriffe verſucht. Vei Altkirch
ſchoß einer unſerer Flieger ein franzöſiſches Flugzeug ab.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Durch Angriff ſetzten wir uns nordöſtlich und öſtlich von

Suwalki in Beſitz ruſſiſcher Stellungen auf einer Frontbreite
von 20 Kilometer.

Nördlich von Praszuysz wurden geſtern zwei Offiziere,
470 Ruſſen gefangen genommen und drei Maſchinengewehre er
beutet.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

W. T. B. Wien, 28. April. Amtlich wird verlaut-
bart 28. April 1915:

Die allgemeine Lage iſt unverändert. Jn den Kar
pathen ſowie in Ruſſiſch-Polen vereinzelte Geſchützkämpfe.
Unſere Artillerie brachte zwei Munitionsdepots der Ruſſen
durch Volltreffer zur Exploſion. Wiederholte Nachtangriffe
des Feindes im Abſchnitt öſtlich Höhe Oſtry wurden abge
wieſen. Jn Südoſtgalizien und in der Bukowina keine
beſonderen Ereigniſſe.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer Feldmarſchalleutnant.

Der türkiſche Generalſtabsbericht.
W. T. B. Konſtantinopel, 28. April, 5 Uhr

40 Minuten nachmittags.
Das Hauptquartier teilt mit:

Der Feind erneuert ſeine Verſuche gegen Kaba
Tepe und die Südküſte der Halbinſel Gallipoli. Wir
werfen ihn weiter mit Erfolg zurück. Geſtern verſuchte
der Feind mit neuen Kräften Angriffe gegen die Küſte bei
Kum. Kale, wurde aber gezwungen, ſich zurückzuziehen,
wobei er drei Maſchinengewehre in unſeren Händen ließ.

An der kaukaſiſchen Front wurde ein nächt
licher ruſſiſcher Angriff gegen unſere Vorpoſten an der
Grenze nördlich von Milo mit Verluſten für den Feind
zurückgewieſen JVon den übrigen Kriegsſchauplätzen iſtnichts von Bedeutung zu melden.
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Flandern zu meiner Kenntnis gelangte, erlaube ich mir
Jhnen mitzuteilen, daß ich den mir von meinem oberſten
Kriegsherrn angewieſenen Poſten ſeit Aus
bruch der Mobilmachung bis auf den
heutigen Taginnehabe und alle dieſer Tatſache
zuwiderlaufenden Gerüchte auf Erfindung beruhen
Heinrich, Prinz von Preußen, Großadmiral.“
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„Jn Erpiderung Jhres Schreihens vom 15. d. Mis,
das erſt heute nach einer Beſichtigungsreiſe in
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dungen.
Engliſche und franzöſiſche Lügenmeldungen.

W. T. B. Berlin, 28. April. Aus dem Großen
Hauptquartier wird dem W. T. B. mitgeteilt:

Die geſtrigen offiziellen franzöſiſchen und engliſchen
Berichte gaben wieder einige intereſſante Proben der Mittel,
mit denen die Oeffentlichkeit in den Ländern unſerer Gegner
getäuſcht wird.

Die Franzoſen behaupten, daß ſie den ihnen am 25.
April entriſſenen Gipfel des Hartmannsweiler-Kopfes wieder
genommen hätten. Jn Wirklichkeit iſt ſeit den gänzlich miß-
lungenen Rückeroberungsverſuchen am 26. April nuach-
mittags überhaupt nicht mehr angegriffen worden. Er be-
findet ſich alſo ſelbſtverſtändlich in unſerer Hand.

Der engliſche Bericht ſagt, die Franzoſen hätten auf
dem linken Flügel der Engländer vorgehend, Het Sas in
Flandern zurückgenommen. Jn Wirklichkeit iſt auch dieſer
Ort geſtern nicht angegriffen worden. Ferner behauptet er,
der deutſche Bericht über die Fortnahme der vier
engliſchen Geſchütze ſei nicht zutreffend. Es iſt für
die engliſche Heeresleitung bedanerlich, daß ſie ſo ſchlecht von
ihren Untergebenen unterrichtet wird wenn es auch ver-
ſtändlich iſt, daß die regelmäßige Berichterſtattung durch die
Eile, mit der die engliſchen Truppen am 25. April das
Schlachtfeld verließen, etwas in Unordnung gekommen ſein
mag. Die genommenen Geſchütze gehören nach der Bezeich-
nung die ſie tragen, der 2. London Garriſon Artillery und
2. London Terreitorial Diviſion an. Es ſind 12,8 Ztm.- Ge
ſchütze, die in allernächſter Zeit ihre Anweſenheit auf unſerer
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Seite dem Gegner deutlich erkennbar machen werden.

Ein amerikaniſches Blatt über Englands
Aushungerungspolitik.

Wie kann England, ſo fragt die Waſhington Poſt“ in einem
Leitartikel vom 24. März, dem Dentſchen Reiche vorwerfen, es
hungere Belgien aus, wenn es das gegen Deutſchland
verſucht Deutſchland hat Belgien als Feind behandelt,
aushungern will es das Land nicht. Aber der engliſche Verſuch
gegen Deutſchland wird fehlſchlagen. Das iſt ſelbſt für die
engliſche Flotte zu viel. Und gelänge es, ſo wäre es das größte
Verbrechen der Weltgeſchichte. Die engliſchen Staatsmänner
ſollten auf das Urteil der Welt achten. Die Neutralen ſind
Englands Freunde, ſie warnen als Freunde, ſie wollen nicht
in Feindſchaft und Krieg mit ihm kommen. Deshalb raten ſie
offen einzulenken, ſolange dazu noch Zeit für England iſt, und
ſeine verfehlte Politik zu ändern.

Der Stahlkönig Schwab über die
Kruppſchen Schiffsgeſchütze.

c. B. Kopenhagen, 28. April. Der amerikaniſche Stahl-
könig Charles Schwab, der bekannte Präſident der Beth-
lehem Steel Works und der Hauptmunitionslieferant der
Ententemächte, hat einem engliſchen Journaliſten erklärt, er
halte Krupps Schiffsgeſchütze allen anderen
der Welt weit überlegen.

Neue Botſchafterkonferenz in Rom.
Nach dem „Meſſagero“ lud die italieniſche Regierung

die Botſchafter in Paris, London, Berlin und
Wien aufs neue zu einer Beſprechung in Rom ein,

Jtalien und die Dreiverbandsmächte.
Zürich, 27. April. „Tribuna“ und „Giornale d'Jtalia“

beſtreiten entſchieden die von den franzöſiſchen Blättern
wiedergegebene Behauptung, es ſei zwiſchen Jtalien und
den Dreiverbandsmächten ein Abkommen ſozu-
ſagen abgeſchloſſen worden. Die „Tribuna“ wandte ſich mit
einer Anfrage an den engliſchen Botſchafter und erhielt dort
Auskunft. Obwohl eine gewiſſe Zurückhaltung notwendig
ſei, könne doch erklärt werden, alles, was in Bezug auf Ab
machungen zwiſchen Jtalien und dem Dreiverband geſagt
und geſchrieben würde, ſei lediglich das Ergebnis einer
blühenden Phantaſie. „Giornale d'Jtalia“ warnt
ihre Leſer vor den alarmierenden Gerüchten und weiſt dar
auf hin, wie in den verſchiedenen Ländern faſt zur
gleichen Stunde die widerſprechendſten Nachrichten über die
Verhandlungen in Rom verbreitet würden. Der ruſſiſche
Botſchafter wird am 12. Mai in Rom erwartet. (T. U.).

Einberufung des italieniſchen Miniſterrats.
Zürich, 28. April. Der „Tagesanzeiger“ meldet aus Rom

die Einberufung des italieniſchen Miniſterrates für den 2. Mai
zur Beſchlußfaſſung über die Nentralitäts-frage.



Der Admiral und ſämtliche Offiziere des
Panzerkreuzers „Léon Gambetta“ umgekommen.

W. T. B. Rom 238. April. Nach einer Meldung der „AgenziaStefani“ aus Brindiſii ſind beim Untergang des „Léon
Gambetta“ Admiral Sénet ſowie ſämtliche Offiziere des
Panzerkreuzers umgekommen. Es war ein ſchauriger Anblick, ſo
ſagt die Meldung weiter, für die italieniſchen Matroſen, die zu
Hilfe eilten. Trümmer von gekenterten Booten und viele Leichen
trieben auf dem Waſſer umher.

Mytilene und Se e den Engländern
eſetzt.

Mailand, 28. April. Wie „Unione“ über Athen meldet,
haben engliſche Landungskorps am 26. April offiziell
Mytilene und Chios beſetzt.

der Unterwaſſerkrieg gegen England.

Ein ſchwediſcher Dampfer von den Deutſchen angehalten.
W. T. B. Malmö, 28. April. Der Dampfer „Luiſe“,

von Malmö mit einer Kohlenladung an Bord, wurde nach
einem bei der Reederei eingetroffenen Telegramm von den
Deutſchen angehalten und nach Swinemünde gebracht.

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz
Bajonettkämpfe am Yſerkanal.

c. B. Haag, 28. April. Eine Sonderdepeſche des „Vader-
land“ meldet aus Dünkirchen: Von der Yſerfront kommen
beunruhigende Berichte. Boeſinghe iſt durch Geſchützfeuer
völlig zerſtört. Die Kirchtürme erſcheinen in der Mitte ab-
gebrochen. Die franzöſiſche und engliſche Rote-Kreuz-Hilfs-
ſtelle liegen ſüdlich von Armentieres. Der Sanitätsdienſt
iſt den Anſprüchen kaum gewachſen. Jn den Wäldern bei
Ooſtvleteren wurden eiligſt Hilfsſtationen errichtet. Dort
liegen über 1500 Verwundete. Am Yſerkanal zwiſchen
Boeſinghe und Sieenſtraate herrſcht noch ein wütender
Kampf, 600 Belgier trieben eine Abteilung der Deutſchen
mit gefälltem Bajonett in den Yerkanal. Die Flüchtenden
hatten jedoch ZJeit, Notzeichen zu geben. Darauf ſtürmte eine
große Anzahl von Deutſchen ihren bedrängten Kameraden zu
Hilfe, und die deutſche Artillerie richtete ein verheerendes
Feuer auf die Belgier. Mehr als die Hälfte fielen, der Reſt
wurde gefangengenommen. Die Gebüſche bei Lizerne ſind im
Beſitz der Deutſchen, die auch die Wege nach Elverdingher
beherrſchen. Der Kampf dauert mit unverminderter Heftig-
keit fort.

St. Dis ernent beſchoſſen.
Der „Temps“ meldet, daß am Dienstag- Mittag 24 deutſche

Granaten auf die Stadt St. -Dié fielen und einige Häuſer ſchwer
beſchädigten.

Boinbenwürfe eines feindlichen Fliegers über
Friedrichshafen,

W. T. B. Friedrichsha'f e'n, 28. April. Heute
Morgen 10 Uhr 20 Minuten kam ein Flieger in ſehr großer
Höhe aus T Werk de Richtung auf Friedrichshafen
zu. Er wurde ſofort beſchoſſen und warf im S
ſechs Bomben ab, von denen zwei unbedeutenden Sach
ſchaden verurſachten. Ein Mann wurde an der Hand leicht
verletzt. Der Flieger entkam in öſtlicher Richtung und
ſchwankte beim Abflug bedenklich.
Wie die franzöſiſche Preſſe die deutſchen Erfolge bei Ypern

zu verkleinern ſucht.
W. T. B. Paris, W. April. Die Preſſe erklärt, der plötzliche

Angriff der Deutſchen gegen die Front der
Alliierten bei Ypern habe nicht den Erfolg gehabt, welchen
ſich die Deutſchen verſprochen hätten. Die Deutſchen hätten an
ſcheinend den Durchbruch gegen Calais verſuchen wollen, aber die
Alliierten ſeien im Begriff, das verlorene Gelände wieder

tie „Viberté“ glaubt, der Durchsbruchsverſuchzugewirmen. Die glkwnne bereits j als geſcheitert betrachtet werden.
Die ite ſchreibt, der Feind habe ſein Ziel nicht ganz
erreicht. Der Angriff ſei halb mißlungen. s werde er
ganz angehalten werden können. Aber die Deutſchen ſeien feſt
entſchloſſen durchzudringen. Einem ſolchen Gegner gegenüber
werde die Aufgabe der Alliierten hart ſein. Der „Figaro“
erdlickt in dem Vorſtoß gegen Ypern ein politiſches Manöver.
Da es der deutſchen Diplomatie nicht gelungen ſei, die Mit-
wirkung neutraler Mächte zu gewinnen, verſuche Deutſchland
jetzt. den Reutralen die Stärke ſeiner Armeen vor Augen zu
führen und ihnen Furcht einzufloßen, um zu verhindern, daß
ſich die Neutraten den Alliierten anſchließen. Ein derartiges
Manöver welches die ſchlimmſte Beleidigung für die Neutralen
ſei, werde edenſo mißlingen, wie der militäriſche Durchbruch miß-
lungen ſei. Der „Temps“ ſchreibt, die Schlacht, welche ſoeben
geldefert worden ſei, ſei für die Deutſchen nur eine neue Schlappe
geweſen.

Brotverſorgung der franzöſiſchen Gefangenen durch
Vermittlung der Schweiz.

W. T. B. Baſel, 28. April. Die „Baſel. Nachr.“ mel-
den: Die Schweiz hat neuerdings die Verſorgung der fran
zöfiſchen Gefangenen in Deutſchland mit friſchem Brot ver-
mittelt. Die von Jugend auf an ſtarken Brotverbrauch ge-
wöhnten Franzoſen empfinden die jetzt in Deutſchland herr-
ſchende Sparſamkeit ſehr. Auch vertrügen viele das deutſche
Brot nicht. Am letzten Sonnabend rollte die von der Wohl
tätigkeits geſellſchaft in Paris aufgegebene erſte Sendung von
400 Stück 5 Klgr.-Laiben über Pont Arlier nach Baſel. Von
hier erfolgt die Zuführung nach dem Beſtimmungsort durch
die deutſchen Behörden. Wenn der erſte Verſuch be-
friedigende Ergebniſſe zeitigt, wird mit Hilfe der Schweiz
dieſer Brotverkehr regelmäßig eingerichtet

Gefangennahme deutſcher Matroſen.
W. T. B. Varis, 28. April. „Petit Pariſien“ meldet aus

Marſeile: Der Voſtdampfer „Anatole begegnete auf der Höhe
don Barcelona einem Boot mit zwölf deutſchen Ma-
troſen den in Spanten internierten deutſchen Handelsdampfern.
Die Matroſen, welche nach Jtalien fahren wollten, um Deutſch
hand zu erreichen, wurden gefangen genommen und nach

Gründlich verrechnet
Das überſchwemmte Yſergebiet wollen die

Engländer, Franzoſen und Belgier nun trok-
ken legen und es zu einem Operationsfeld für die von
ihnen beabſichtigte Offenſive geſtalten. Der „Nieuwe
Rotterdamſche Courant“ weiß über den Plan das Folgende
za Als die belgtſche Armee auf ihrem Rückzuge von Antwer-

pen die Yſer zu ihrer Verteidigungslimie erwählte, konnte man
die ung nur ſehr langſam ſich ausbreiten laſſen.
Man hatte memals die Möglichkeit ins Auge gefaßt, daß die
begiſche Armee ſich ar der Her ſchlagen werde und ſo war die

Ueberſchwemmung, die die Belgier unterſtützen
Pellte, den verrichtenden Kräften Widerſtand zu leiſten.
ſchlecht vorbereitet. Während der erſten Yſerkämpfehatten die Belgier jedoch wichtige Arbeiten zuſtande gebroht

die ſie in die Lage verſetzten, den Waſſerſpiegel in der über
e Gegend nach ihrem Gefallen zu regeln. Jetzt nun,

die Verbündeten und die Belgier daran denken, alsbald die
Offenſive zu ergreifen, iſt die Ueberſchwemmung
ihnen nachteilig geworden und man hat Maßnahmen

ergriffen, das Gelände trocken zu legen. Trotz des heftigen
Feuers ſind die Arbeiten vorwärts geſchritten, aber es wirdnoch einige Zeit vergehen, bis auf dem Gelände Truppen ſich

bewegen können. Sollte die Offenſive nicht glücken, ſo wird die
Ueberſchwemmung in kurzer Friſt aufs neue erfolgen.

Jene von den Verbündeten herbeigeführte Ueber
ſchwemmung, die ihnen von Nutzen ſein ſollte, iſt ihnen, wie
wir ſ. Zt. vorausſetzten, nun tatſächlich zum Nachteil ge
worden, ganz abgeſehen von den ungeheueren wirt-
ſchaftlichen Schäden, die ſie für ihre eigenen
Landſtriche damit angerichtet haben.

Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz.
Bojan von den Ruſſen geräumt.

Aus Czernowitz meldet der „Lok.-Anz.“: Nach heftigen
Kämpfen räumten die Ruſſen Bojan, den vorletzten
Stützpunkt der feindlichen Stellungen in der Bukowina. Die
Wirkung unſerer Mörſer war vernichtend. Den feindlichen
Kolonnen kam der Angriff ſo überraſchend, daß der ruſſiſche
Generalſtab kaum Zeit zur Flucht fand.

Ruſſiſch-franzöſiſche Aufſchneiderei.

W. T. B. Paris, 28. April. Jn einer Abhandlung über
die ruſſiſche Armee erklärt der Petersburger Korreſpondent des
„Temps“, Rußland habe noch nicht ein Viertel ſeiner
Reſerven in Anſpruch genommen. Die ruſſiſche Militär4
verwaltung könne, wenn es nötig ſei, noch Jahre lang die Effektiv-
beſtände des ruſſiſchen Heeres auf der gleichen Höhe halten. (9)

Die Verluſte der Ruſſen.
Wien, 28. April. Roda Roda meldet der „Neuen Freien

Preſſe“: Der halhbamtliche „Rußkij Jnvalid“ gibt die Verluſte der
Ruſſen bis zum 2. April n. St. auf 71,608 Offiziere an.
Die Mannſchaftsverluſte ſind in der ruſſiſchen Liſte nicht an-
gegeben. Da in früheren Kriegen die Offiziersverluſte 4 Prozent
der Geſamtverluſte betrugen, würden nach dieſen Angaben die
ruſſiſchen Mannſchaftsverluſte 1 790 000 Mann ausmachen. Dazu
kämen 1 234 000 Gefangene und die entſprechende Zahl von
Verwundeten. Die Einbuße der ruſſiſchen Armee wäre demnach

auf mehr als vier Millionen Menſchen zu ver-
anſchlagen.

Oeſterreichs Krieg.
Der Untergang des „Léon Gambetta“,

W. T. B. Brindiſi, 28. April. Von Ueberlebenden des
„Léeon Gambetta“ erfährt man, daß das Schiff an der linken
Seite von zwei Torpedos getroffen wurde und in 10
Minuten ſank. Die Zahl der Geretteten beträgt 136. Man fiſchte
58 Leichen auf, die am Morgen mit militäriſchen Ehren auf
dem Friedhofe von Caſtrignano beigeſetzt wurden.

W. T. B. Berlin, 28. April. Zu der Verſenkung des
„Léon Gambetta“ ſchreibt die „Nordd. Allg. Ztg.“: Die
amtliche Beſtätigung der Tat des öſterreichiſchungariſchen
Unterſeebootes V wird die Freude noch ſteigern, die ſich der
Btvölkerung bemächtigte, als geſtern in ſpäter Nachmittags-
ſtunde die erſte Nachricht weiteren Kreiſen bekannt wurde.
Mit beſonderer Genugtuung wird man vernehmen, daß der
„Léon Gambetta“ nicht nur ſchwer getroffen, ſondern ver
ſenkt wurde. Damit hat die öſterreichiſch- ungariſche Kriegs-
flotte ihrer Geſchichte ein neues Ruhmesblatt hinzugefügt.
Jn kühner Fahrt hatte ſich das Tauchboot etwa 900 Kilo
meter von ſeiner Operationsbtſis entfernt und iſt bis zum
Ausgang des Adriatiſchen Meeres in das Mittelländiſche
Meer vorgedrungen. Dort ſtieß es auf das feindliche
Kriegsſchiff, das alsbald ſeinem Angriff zum Opfer fiel.

Mit dem Weſen des Seekriegsſchauplatzes in den öſter
reichiſch- ungariſchen und italieniſchen Gewäſſern hängt es
zuſammen, daß die Flotte unſerer Verbündeten zu größeren
Unternehmungen wenig Gelegenheit hat. So oft ſie ſich
aber regen konnte, hat ſie Unternehmungsgeiſt und mit
kluger Berechnung gepaarten Wagemut bewieſen, die neues
Zeugnis dafür ablegen, daß die ruhmreichen Ueberliefe-
rungen der Kriegsflotte Oeſterreich-Ungarns in den heuti-
gen Nachkommen nicht nur fortleben, ſondern ungeſchwächt
fortwirken. Mit freudiger Teilnahme folgen wir Deutſche
dem Eingreifen der öſterreichiſch- ungariſchen Seemacht in
die kriegeriſchen Geſchehniſſe und wünſchen ihr weitere
ſchöne Erfolge.

Der Generalſtabsbericht der Kaukaſusarmee.
W. T. B. Petersburg, 28. April. Der Generalſtab der

Kaukaſusarmee teilt unterm 25. April mit:
In der Richtung auf Olt y und an der Küſte ſetzten unſere

Truppen ihre Offenſive fort. Jm Tale des Alaſchkert hatte unſere
Kavallerie ein Gefecht mit Kurden und zerſtrente und i ſie
nach Süden zurück. Auf den übrigen Abſchnitten kein Angriff

Der Geſetzentwurf über die Verſchiebung der Neuwahlen
zum Reichstag.

Budapeſt, 27. April. Auf Grund der Oppoſition er
klärte ſich Graf Tisza bereit, den Geſetzentwurf über die
Verſchiebung der Neuwahlen zum Reichstag um ein Jahr
dahin abzuändern, daß die Neuwahlen ein halbes Jahr nach
Friedensſchluß abgehalten werden ſollen. Der Antrag, daß
der gegenwärtige Reichstag während der Zeit, für welche
ſein Mandat verlängert werde, nur über mit dem Kriegs-

zuſtand zu ſammenhängende Vorlagen verhandeln dürfe,

wurde abgelehnt. (T. U.)Eine Rede des Erzherzogs Karl Stephan.
W. T. B. Wien, 28. April. Aus Anlaß der Feier zur

Eröffnung des umgebauten Hörſaales der erſten
chirurgiſchen Klinik hielt Erzherzog Karl
Stephan eine Rede, worin er ausführte

Unſere Heere ſchützen ſeit neun Monaten mit beiſpiel-
loſer Ausdauer mit dem Schwerte in der Hand unſer heiß
geliebtes Vaterland, das glänzend die niegeahnte Kraft
probe beſteht, die uns mit ruhiger und voller Zuverſicht er
füllt. Unſere Marine weiſt ungebetene Gäſte aus der
Adria hinaus. Unſere Chirurgen aufopfernd, unermüdlich
und raſtlos, führen das Meſſer mit wiſſenſchaftlich geübter
Hand, um den Angehörigen ihre Lieben, dem Vaterlande
ſeine wackeren Söhne, der Geſellſchaft arbeitsfreudige
Glieder wiederzugeben.

Der türkiſche Krieg.
Siegesfreude in Konſtantinopel.

W. T. B. Konſtantinopel, 28. April. Der große Sieg in
den Dardanellen, über den die erſten Einzelheiten durch die

trigen Abendblätter bekannt wurden, rief in der ganzen
tadt unbeſchreiblichen Jubel hervor. Die Straßen, die

geſtern aus Anlaß des Jahrestages der Thronbeſteigung des
Sultans ohnedies ſehr belebt waren, füllten ſich auf die
Siegesbotſchaft hin mit dichten Menſchenmaſſen. Alle
Türken beglückwünſchen ſich, daß der Feind ſo raſch ver
trieben ſei. Geraode ſo groß war die Freude unter den Mit

liedern der i grreicvitchenngariſhen und deutſchen Kolonie,
den Abendſtunden war die Stadt reich illuminiert.
Der geſtrige Empfang im Palais anläßlich

des Jahrestages der Thronbeſteigung des Sultans war be
ſonders glänzend. Der Großweſir an der Spitze der Mit-
glieder des Kabinetts, die Würdenträger des Hofes, viele
Generale, zahlreiche hohe Staatsbeamte, Mitglieder des
Parlaments, Abordnungen patriotiſcher Vereinigungen und
Vertreter der Preſſe hatten ſich zu dem Empfange einge-
funden. Der Empfang erhielt ſein beſonderes Gepräge
durch die Zeremonie der Annahme des Titels Ghazi. Der
Großweſir richtete an den Sultan die Bitte, dieſen Titel
anzunehmen, worauf der Sultan ſichtlich gerührt ſeine Zu
ſtimmung hierzu erkteilte. Die Feierlichkeit der Ueber-
tragung des Titels Ghazi findet am nächſten Freitag ſtatt.

Der deutſche Botſchafter Freiherr v. Wangen-
heim wurde nachmittags vom Sultan in Audienz
empfangen. Er unterbreitete ihm die Glückwünſche
Kaiſer Wilhelms, der außerdem in einem an den
Sultan gerichteten Telegramm den Wunſch nach dem Siege
der Armeen der Verbündeten ausſprach.

Zur Verleihung des Titels Ghazi an Mohammed V.
W. T. B. Konſtantinopel, 28. April. Der Fetwa, mit

dem dem Sultan der Titel Gha zi verliehen wird, hat
den folgenden Wortlaut: Bei dem Umſtande, daß die muſel-
maniſchen Truppen, deren Sieg mit Hilfe Gottes, des
Herrn der Welt, erſtritten wurde und die, von unſerem er-
habenen Herrſcher, dem Khalifen Sultan Mehmed Khan
dem Fünften, ausgeſandt und ausgerüſtet, in dem gegen-
wärtigen ſieg- und freudenreichen, von Seiner Majeſtät auf
Grund des heiligen Geſetzes unternommenen Feldzuge mit
Ruhm und Ehre kämpften und den Heiligen Krieg gegen
die Feinde der Religion und der Nation führten, wurde
nach dem Geſetze des Scherifates feſtgeſtellt, daß, wie es in
dem heiligen Ausſpruche heißt, derjenige, der das Heer
zum Sieg auf den Wegen des Herrn entſendet, der Sieg-
reiche iſt. Entſpricht es unter dieſen Umſtänden dem Ge-
ſetze, daß der Name Seiner Kaiſerlichen Majeſtät in allen
Erläſſen und allen Verſammlungen, von der Kanzel der
Moſcheen herab, insbeſondere in den Freitagsgebeten, von
dem Titel Ghazi begleitet ſein ſoll? Antwort: Ja! Nieder-
geſchrieben vom Diener Gottes Jairi. Der Großweſir hat
an alle Provinzbehörden ein Telegramm gerichtet, in
welchem angezeigt wird, daß künftighin der Name des
Sultans von dem Titel Ghazi begleitet iſt.

Von jenſeits des RKanals.
Unwahre Behauptungen Kitcheners über die Behandlung

der engliſchen Gefangenen in Deutſchland.
W. T. B. London, 28. April. Jm Oberhauſe er-

klärte Lord Kitchener in Beantwortung von Fragen,
die Gefangenen würden freigelaſſen, wann immer es zu
träglich erſcheine. Die Auswechslung von Gefangenen ſei
mit beträchtlichen Schwierigkeiten verbunden, die in dem
Maße zunehmen, als Deutſchland von den Dienſten der Ge-
fangenen Gebrauch mache, die bisher auf Grund ihres vor-
gerückten Alters von einer militäriſchen Dienſtleiſtung be-
freit waren. Bezüglich der Behandlung der engliſchen
Kriegsgefangenen in Deutſchland ſagte Kitchener, er müſſſe,
da Berichte aus den verſchiedenen Quellen dahin überein-
ſtimmten, mit größtem Widerſtreben annehmen, daß die Ge
fangienen hart behandelt würden. Deutſchland
habe die Artikel 4 und 7 der Haager Konvention übertreten.
Es ſei nun billig zu ſagen, daß die deutſchen Spitäler nicht
von dieſen Anſchuldigungen betroffen würden. Was die
Vergeltungsmaßnahmen an britiſchen Offizieren betreffen,
ſei nach der Haager Konvention eine derartige Gefangen-
ſetzung nur dann zuläſſig, wenn ſie aus Gründen der Sicher-
heit unbedingt notwendig erſcheine. Deutſchland habe ſeit
vielen Jahren vor der ziviliſierten Welt als große mili
täriſche Nation gegolten und militäriſche Tüchtigkeit und
Mut bewieſen. Es ſolle einen Standard der militäriſchen
Ehre aufſtellen, der ihm, wenn auch nicht die Freundſchaft,
ſo doch die Achtung der Nationen erringen würde.

Churchill über die Behandlung der Gefangenen
von deutſchen V-Booten.

W. T. B. London, 28. April. Jm Unterhauſe ſagte der
Erſte Lord der Admiralität Churchill in Beantwortung
mehrerer Anfragen: Die Ausnahmebeſtimmungen für die
deutſchen Gefangenen gelten nur für Gefangene von
deutſchen Unterſeebooten, die auf ruchloſe Weiſe
neutrale Nichtkämpfer und Frauen auf offener See töteten.
Die Gefangenen von deutſchen Tauchbooten, die vor dem
18. Februar in die Hand der Engländer fielen, werden wie
die anderen Gefangenen behandelt. Aber Perſonen, die
ſyſtematiſch Handelsſchiffe und Fiſchdampfer in den Grund
bohrten, vielfach ohne Warnung und ohne Rückſicht auf
den Verluſt an Menſchenleben, der daraus entſteht, können
nicht als ehrliche Soldaten betrachtet werden. Miſſetaten,
wie die gegen die „Oriola“ und „Falaba“ könnten nicht
vorausgeſehen werden. Das Völkerrecht enthält keine Be
ſtimmungen darüber. Man kann augenblicklich nicht ſagen,
wieweit es möglich wäre, nach Ablauf des Krieges die
Schuld der beteiligten Perſonen feſtzuſtellen und welche
Form von Genugtuung von den Schuldigen zu verlangen
iſt. Jnzwiſchen müſſen dieſe Gefangenen von ehrenhaften
kriegsgefangenen Soldaten abgeſondert werden. Die Be
dingungen, unter denen dies geſchieht, ſind durchaus
menſchenwürdig. Die Regierung hat unter Vorausſetzung
der Gegenſeitigkeit zugeſtanden, daß amerikaniſche Ver
treter die Gefangenen beſuchten, um Bericht zu erſtatten.

Die Kämpfe in den Kolonien,
Deutſcher Angriff in der Kapkolonie zurückgewieſen.
W. T. B. Kapſtadt, 27. April. Die Truppen der Union,

die die Station Trekkopjes bewachten, haben den An

hatte?
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Ausland.
Kundgebungen gegen die Lebensmittelteuerung in Jtalien,

Zürich, 27. April. Nach Meldungen aus Venedig fan
den in ganz Trentino Kundgebungen wegen der Lebens-
mittelverteuerung ſtatt. Eine Anzahl Frauen und Männer
erſtürmten die Mühle in Prizero. Eine Frau wurde von
dem Fabrikdirektor erſchoſſen.

Kleine Nachrichten.
Die Rev des engl Kriegse Reviſion n 33 i e nen Lonsdale

W. T. B. Berlin, 28. Aril. Die Verhandlung gegen den
engliſchen Kriegsgefangenen, Straßenbahn
ſchaffner William Lon s dal e der wegen tätlichen Angriffs
gegen einen Vorgeſetzten i im Döberitz vom

meler Mannſchaft und im uſchreitungen begangen Pahe habe das Gericht das Serlic en

eines minderſ en Falles verneint. Deshalb habe P
Todesſtrafe über den Angeklagten verhängt werden müſſen.
Der Senat habe deshalb die Reviſion des Angeklagten ver
worfen. (Nichtamtlich.)

Gefängnisſtrafe für einen Kriegsſchwätzer.

W. T. B. Berlin, 28. April. Einer jener Kriegs
ſchwätzer, welche ihre abenteuerlichen Mitteilungen voneinem „Bekannten aus dem Kriegsminiſterium“ gehört
haben wollen, wurde heute von der erſten Strafkammer desLandgerichts 's zu einer Gefängnisſtrafe verurteilt.
Es handelt ſich um den in Rußland geborenen Opernſänger
Aurel Borris, welcher in NewYork imMetropolitain Opern
hauſe tätig war und in Amerika das Bürgerrecht erworben
hatte. Der Angeklagte hatte bei einer Geburtstagsfeier
über die Berichte des Generalſtabes abfällige Bemerkungen
gemacht und u. a. auch die ungeheuerliche Behauptung auf-e daß in dem Gefangenenlager in Augsburg 800 Eng
inder lebendig begraben worden ſeien. Er habe dies D

Das
einem Offizier aus dem Kriegsminiſterium gehört.
Staatsanwalt beantragte einen Monat Gefängnis.
Urteil lautete auf eine Woche Gefängnis.

Zwei Millionen Brandſchaden auf Burg Kreuzenſtein.

o. B. Wien, 28. April. Der Schaden, den der Brand auf
oer Burg Kreuzenſtein anrichtete, wird auf zweiMillionen Kronen geſchätzt. Die Kunſtſchätze waren
i gt gegen Brandſchaden verſichert, ebenſo iſt die
Burg ſelbſt und das Mobiliar unverſichert. Derartige ur
alte Schlöſſer und Kunſtſammlungen pflegen faſt niemals
verſichert zu werden, weil die Prämienzahlungen in Anbe-
tracht des enormen Wertes der Objekte außerordentlich hoch
wären.

Feſtnahme einer Falſchmünzerbande.

W. T. B. Konſtantinopel, 28. April. Die Polizei nahm
eine Fälſcherbande feſt, die falſche Ein Pfund-Noten der Os-
maniſchen Bank in Umlauf geſetzt hatte. Die Bande hatte
Wert goten gedruckt, aber bisher nur wenige in Verkehr
gebra

Provinz Sachſen und Umgebung.

Gegen Amerikas Waffen und Munitions
Lieferungen.

Aus Schlei z wird uns gemeldet: In einem Kriegsvor
kcagabend, der von etwa 700 Perſonen beſucht war, nahm Medi
zinalrat Dr. Frang Gelegenheit, auf die in verſchiedenen
deutſchen Städten vorbereitete Maſſenkundgebung gegen die

Milionenlieferungen von Waffen an unſere
Feinde ſeitens der „neutralen“ Vereinigten Sbaaten von
Amerika aufmerkſam zu machen. Er ſchlug vor, eine dahin
gehende Entſchließung zu faſſen und einem in dieſen Tagen
herumgehenden geharniſchten Einſpruch gegen die den
Weltkrieg verkängernde Lieferung von Waffen
und Munition an die kriegführenden Mächte
durch Amerika mit zahlreichen Unterſchriften zu bedecken.
Falls im Deutſchen Reiche eine einheitliche und geſchloſſene
Kundgebung zuſtande kommen ſollte, ſchlug er vor, ſich dieſer
anzuſchließen; andernfalls ſoll der Einſpruch ſelbſtändig an das
Kongreßmitglied der Vereinigten Staaten von Amecika,
Richard Bartholdt, abgeſandt werden. Die Anweſenden waren
damit einverſtanden. Dr. Franz brachte dann den Worb
baut des Einſpruchs zur Verleſung, wobei er bemerkte: Nütze es
nichts, ſo ſchade es jedenfalls nichts. Andererſeits ſähen aber die
die deutſchen Intereſſen verkretenden Deutſchamerikaner,
daß man ihre Bemilhungen in ihrem Mutterlande anerkenne
und ſie in ihrem nicht leichten Kampfe gegen das AngloAmeri
kanertum unterſtütze.

Deutſcher Sekt und Krieg.
Eine deutſche e ſchreibt einer BerlinerZeitung zu dem Thema „Deutſcher Sekt und Krieg“.
„Es wäre ſehr zu begrüßen wenn das deutſche Publikum

auch bei Sekt zu der Einſicht käme, daß unſere deutſchen
Sekte mindeſtens ebenſo gut, wenn nicht weitT e er als die ſogenannten Grengſektmarken ſind, auch wenn
auf dem Etikett kein franzöſiſcher, ſondern ein deutſcher
Name ſteht. Für die Trinker von Grengſektmarken, die bishern Grenzmarten den Vorzug gaben, dürfte das n ich
nete Eingeſandt, das der engliſchen Weinzeitung „Wine and it
Trade Record“ entnommen iſt von Intereſſe ſein:

„Wir (die Firma Mercier u. Co. in Epernah) ſelbſt
haben unter der acht Tage dauernden Beſetzung der W
von Epernay nicht gelitten. Obgleich Ausſchreitungene wurden, ſo ſind ſie nicht zu vergleichen mit den Ehe
mee iten (atrocities), die von dieſen Barbaren in

nderen fwanzöſiſchen Bezirken und in Belgien verübt wurden.Wir r r er 7 zu gen Zeit die Ver
bündeten dieſen unerträglichen Feind für immermalmen wehen WAus der Zuſchrift dieſer Firma, die vor dem Krieg be

deutende Geſchäfte in Deutſchland erzielte,
geht klar und einwandfrei hervor, wie groß der Haß ſelbſt der
jenigen franzöſiſchen Fabrikanten iſt, die in Deutſchlamd
viel Geld verdienten und die durch ben Kriegkeinerlei Schaden hatten. Der Artikel in r e W
geitung ſoll wohl einzig und allein dazu beitragen, das Haß
gefühl gegen Deutſchland noch weiter zu ſteigern.“

Delitzſch, 28. April. (Für die Erſatzwahl eines
Mitgliedes des Hauſes der Abgeordneten) für denWahlbegirt Delitzſch und vitterfels anſtelle des ver
ſtorbenen Herrn Walzmühlenbeſitzers Bauer iſt als Tag der
Wahlmänner-Ergänzungswahlen der 11. Mai und
als Tag der Abgeordnetenwahl der 21. Mai feſtgeſetzt
worden.

Thüringen, 28. April. (Verſchiedenes,)
wieder

tzk. Aus
Bürgermeiſter Kühn von Ranis iſt auf zwölf Jahre
gewählt worden. Aus der Jrrenanſtalt Hildburghauſen
iſt der Bäcker Willy Eckardt aus Gotkha, ein als gemeingefähr
licher Verbrecher bekannter Menſch, entwichen. Ein in
Kleinbrüchter in Arbeit ſtehender Ruſſe iſt verhaftet
worden, da er im Verdacht ſteht, die beiden kürzlich dort aus
e r Schadenfeuner vorſätzlich angelegt zu
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Neinſtedt, 28. Eine ſchauri e Tat) brachteam Sonnabend c unſeres Ortes in helleAuf Der Landwirt dige endenburg hier
in der Rittageſtunde als er vom Felde zur
e rau nach vor n Wort el und ren in abgerie er Stube m r ſpitzen

einen gern di e T dierer dieſer gingWende zum e und h ä ehe auf. Herbeigeeilte
Leute ken
das erſchredende

R W. waren er re V an t 4 nſege des e e
r usſage rztes iſt wenig oder gart Flat vor v e arg Verleyte dem Leben zu

lten. W. ſoll, „Uſcherr. Anz.“ meldet, nerven-
ſei nd geweſen ſein.

M. berg (Elbe), 28. April. („Halbmond und
Adler“.) Auf Veranlaſſung des hieſigen Vereinsverbandes für
Volksbildung ſprach hier am Monag im größten, vollbeſetzten237 der urriſche ges Ali Almas aus

Wahe r das „Halbmond und Adler“. Derfeingebildete Mann, der die Welt durch vielekafe en e gelernt und beſonders gut mit deutſchen Verhält

vertraut iſt, mr mit ſeinen intereſſanten Ausführungen,
r gen Vertrauensverhältnis zwiſchen demDeutſchen eiche n der Türkei entſprechen, bei der aus allen

d zuſammengeſetzten Zuhörerſchaft großen
tzk. Apolda, April. (Verhindertes Familien-

drama.) Am abend ver i die Ehefrau des Expe
dientem Robert e un iederroßla ſich und ihre
drei Kinder in der Jlm ertränken. Das Angſtgeſchrei derKinder mag Frau Mreder zur Beſinnung gebracht haben.
Sie begann ſelbſt das Rettungswerk an den Kindern, indem ſie
zunächſt den 9 Ja alten aus dem Waſſer herauszu
bringen verſuchte. men ihr dann zu Hilfe, undſo konnte ein h e e noch verhindert
werden. Der Grund zu dem ſchrecklichen Entſchluß iſt, der

S zufolge, in unglücklichen ehelichen Verhält
niſſen

Aus Anhalt, 28, April. (Die Enteignung der
Schweine in Anhalt,) deren es im Herzogtum noch ins
geſamt 95 000 Stück gibt, geht im großen und ganzen glatt vonſtatten. Die Preiſe, 1 die Enteignungskommiſſion bewilligt,

ſchwanken 51 und 67 Mark für den Zentner.
Cöthen, 28. April. (Ein außerordentlich roherStreich) wurde in der Nacht zum Sonntag auf der Kreisſtraße

von Cöthen nach Edderitz verübt. Von den dort ange
pflanzten jungen Süßkirſchbäumen wurden nicht weniger
als 41 Stück durch Abbrechen der Kronen ver-
nichtet; einige Bäumchen wurden ſogar aus der Erde heraus-
geriſſen. Hoffentlich gelingt es, die Verüber dieſes Bubenſtreiches
zu ermitteln.

Leipzig, 28. April. (Das 25jährige Jubiläum als
Ordingrius) und Direktor des Land wirtſchaftlichen Jnſtituts
an der Univerſität Leipgig begeht Geh. Hofrat Dr. Wilh.
Kirchner.

Aus Halle und Umgebung.
Halle- den 29. April.

Tr en Geheimrateriſchf Dre x
Am Dienstag und am Mittwoch mittag war die

Magdal in der wieder der Schauplatzſchlichter Trauerfeiern für zwei bedeutende Gelehrte unſerer
Halleſchen Univerſität, die uns der Tod, der jetzt ſo gewaltig durch
die Weltgeſchichte ſchreitet, entriſſen hat, zu früh für die Wiſſen
r der u du beide auf verſchiedenen Gebieten dienten. Am
Dienstag galt die Feier dem Gedächtnis des Mediziners Geheim-vat Prof. S Harnack, geſtern Mittwoch dem Gedächtnis des

berühmten Volkswirtſ ers Conrad. Andieſer letzteren nahmen außer den A igen des Geheimrats
Conrad und dem Lehrkörper der Univerſität u. a. teil: die Herren
Dre Geh. Oberregieru Dr. Meyer, Reäſident v. Gersdorff, r Dr. Rive,r Geheimrat Profeſſor Gutzmer, ſowieviele Feunde und Schüler des gerſeberen darunter

manche Feldgraue. war mit Blumen und Kränzenſowie Palmenzweigen Aeeich chmückt. Zur Linken des Sarges

50) Der alte Berns.
Roman aus der Franzoſenzeit von Hans Bongardkt,

20. Kapitel.
Seit dem Tage, da Fritz mit der großen Armee nach

Rußland zog, wurde der Großvater ſeines Lebens nicht
mehr froh. Wie hatte er den ſchmucken, ſtolzen Burſchen
geliebt! Schon als kleiner Knabe war Fritz ſein Lieblings
enkel geweſen, den er ſtets bevorzugt und verwöhnt hatte.
Und Beel war ſeinem Beiſpiel gefolgt. Daß Fritz bereits,
als er kaum zur Schule ging, den Händen des Vaters ent
wachſen war, das war des Großvaters Schuld. Er hatte
ihn ſtets in Schutz genommen, wenn er für ſeinen Trotz
beſtraft werden ſollte. Er hatte auch ſpäter ſeine Hand
ſchützend über ihn gehalten, wenn Beel den ungehorſamen
Schlingel ſeiner loſen Streiche wegen zur Rede ſtellte. Wie
oft hatte ſich der Burſche die größten Freiheiten erlaubt,
weil er ſich unter Großvaters Schutz geborgen wußte,

Zu ſpät waren dem alten Berns die Augen aufge
gangen, an jenem Tage, da Fritz vom Kaiſer der Franzoſen
das Ehrenkreuz verliehen war. Hätte er damals wenigſtens
klug eingelenkt, ſo hätte er vielleicht noch das Schlimmſte
vermeiden können. Aber damals waren ſeine Gedanken
nur mit Racheplänen gegen Kirking und die Franzoſen
a geweſen, und um den Enkel hatte er ſich wenig
bekümmert. Jawohl. Kirking und die Frangoſen, ſie waren
ſchuld an allem! Und doch fühlte er ſich ſelbſt verantwort
lich. Wie konnte er wieder gutmachen, was er verſchuldet
hatte? Dieſer Gedanke quälte ihn bei Tage und bei Nacht
und ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.

Stundenlang ſaß er, in tiefes Nachdenken verſunken,
hinter dem Ofen; keiner war da, der ihn tröſten konnte.
Er hörte nicht auf die aufmunternden Worte der Freunde.
nicht auf den Rat Beels, am allerwenigſten auf das, wasWkob ſagte. Sowas mußte er mit ſich ſelbſt abmachen.
Jmmer enger wurden die Kreiſe, in denen ſich ſeine Ge
danken bewegten, und die Seinen befürchtet en das
Schlimmſte. Er aß wenig, verſchmähte die Pfeife und den

und verließ nur ſelten das Haus. Das Haar wurde
ſilberweiß, die Haltung gebückt, das Geſicht faltenreich und

der Gang J Führte ihn und wieder derWeg in die Stadt, ſo beobachtete er die Menſchen, mitdenen er zu tun halte mit Mißtrauen da er ſich vorkam wie

ein Verſtoßener, der einen Verbrecher zum Enkel hat. Und
die Leute pflegten zu ſagen: „Wenn der nur durch den
Winter kommt! Seine Gedanken werden kurz wie Häckſel.“Auch Bernds Schickſal mochte dem alten Berns große

Sorge. Wenn Bernd lange nicht ſchrieb, ſo ging es ihm
ſchlecht, und er hatte ein Jahr lang nicht chrieben.
Wahrſcheinlich hatten ihn die Spione ſelbſt im
Rußlands entdeckt, und vielleicht moderten ſeine Gebeine
ſchon ſeit langer Zeit in fremder Erde.

Was ſollte er, der müde Greis, noch vom Leben er
warten? Nichts Gutes. Der eine Liebling war verſchollen,
der andere tot, tot für ihn. Der lebte in Saus und Braus
und war vielleicht ſchon Offizier der großen Armee, des
großen Kaiſers.

Auch er wollte gern f aber er durfte ſich nicht
vom Tode beſchleichen laſſen wie Zieten und andere Helden,
Sein Leben ſollte teuer bezahlt werden. Das war er der
Familie Berns, das war er ſeinen Vätern ſchuldig. Ermußte den Schandfleck austilgen, den Fritz der Familie zu
gefügt hatte. Die Löſung dieſer Aufgabe beſchäftigte ihn
bei Tage und bei Nacht. Wenn er nicht ſchlafen konnte,
ſo ſtand er auf, ſetzte ſich in den Seſſel und ſann und ſann.
Aber er kam zu keinem Ergebnis, bis am nächſten Morgen
Germerdonk an die Tür pochte und ſagte: „Berns, wir

3 die Hoffnung nicht aufgeben; das Licht kommt von
ca

Der Greis ging an die Kommode und nahm Blätter
„Allgemeinen Politiſchen Nachrichten“, die er ſorgfältig auf
gehoben hatte, zur Hand und las, was ihm ſchon längſt be
kannt war und entgegnete, was er ſchon oft geſagt hatte:
„Kennſt Du den Napoleon ſchlecht! Das iſt ein Fuchs, derauch im ſchlimmſten Winter und beim größten Hunger vor
ſichtig allen Schlingen ausweicht. Jn Volen bezieht er
Winkterauartiere und marſchiert im Mai mit neuen Kräften
nach Petersburg. Und Du ſollſt ſehen, am Ende des
nächſten Jahres iſt er Herr von ganz Europa. Dann
können wir das ſchwere Joch nicht mehr abſchütteln un
müſſen uns in franzöſiſcher Erde begraben laſſen, und
unſere Kinder werden franzöſiſch ſprechen und franzöſiſche
Manieren annehmen.“

„Berns“, entgegnete der Freund, „es dauert vier
Vochen, bis uns die Nachrichten aus Rußland erreichen.
In der Zeit kann ſich manches geänderk haben. Auch ſind
die Zeitungen nicht zuverläſſig, da ſie von den Franzoſen
bedient werden.“

Dafür hatte der Alte kein Verſtändnis und enkgegnete,
ein neues Blatt entfaltend: „Aber hier ſteht es doch:Artillerie, Train und Kavallerie haben ein wenig gelitten,
da die Grundloſigkeit der Wege ausnehmend groß iſt. Aber
die Armee wird hier (Wilna) Vorräte aller Art finden, und
bald wird ſie ihre Verkuſte wieder erſetzt haben. Die

Armee war vernichtet und Napoleons Krone gefährdet.

Magazine ſind mit Korn und Haber angefüllt, und der Geiſt

der Truppen iſt ausgezeichnet.“
Ende des Jahres kam Germerdonk gegen Abend mit

der Zeitung aus dem Städtchen und rief: „Berns, jetztwollen wir aber mal ſehen, wer von uns beiden Recht be
hält. Napoleon hat ſeine Armee heimlich verlaſſen und iſt
in einem Schlitten nach Paris geflohen. Es bedeutet nichts
Gutes, wenn der ſeine Soldaten verläßt; dann iſt irgend
etwas nicht in Ordnung. So war es in Egypten, ſo war es
in Spanien, Warum hat er es denn ſo eilig? Sollſt ſehen,
Berns, mit dem Kometen von elf haben die Leute recht ge
habt. Flut- und Glutjahr ſind vorüber, vielleicht iſt dies
ein Blutjahr geweſen, ohne daß wir in Dongfort etwas
davon gemerkt haben. Jch glaube felſenfeſt, daß ſich da
drüben in Rußlands Steppen Dinge abgeſpielt haben, von
denen wir erſt ſpäter hören werden. Berns, wir werden im
kommenden Frühjahr noch was erleben!“

Germerdonk hatte richtig prophezeit. Jm neuen Jahr
konnte das große Ereignis nicht länger Geheimnis bleiben.
Flüchtlinge der großen Armee erzählten die entſetzlichſten
Dinge. Es unterlag keinem Zweifel: die ſtolze franzöſiſche

Die
Vermutung wurde in den folgenden Wochen beſtätigt.

Der alte York warf mit kühner Hand die Brandfackel
in den angehäuften Zündſtoff und die Welt ſtand in
Fammen.

Der Frühling hatte die erſten Boten ins Land geſandt.
Die letzten Schnee und Eisreſte waren den lauen Süd-
winden erlegen, die harte Rinde, womit ſich die Erde bedeckt
hatte, war aufgetaut. Ueberall regte ſich Leben. Jm
Garten der Krokus und die „Krällekes“, hinter der Hecke die
blauen Veilchen, am Giebel der Pfirſich, am Törchen der
Flieder und im Obſtgarten die Bäume, junge und alte, ſie
ſprengten die Knoſpenhüllen und ſtreckten taſtend die
zarten Triebe hervor, ganz vorſichtig natürlich. Denn ſo
ganz wollten ſie der lachenden Sonne noch nicht trauen. Sie
lugten nach rechts, lugten nach links, wie ſich wohl die
Kameraden verhielten, ſie lugten nach oben in die lachende
Sonne und ſahen, wie die leichtſinnigen Zitronenfalter und
die emſigen Bienchen liebetrunken über ihren Wipfeln flat
trten, ſie hörten die triumphierende Nachtigall im Jasmin-
gebüſch, den unermüdlichen Kuckuck im Wald und ſahen den

r eyeltgen zu, die rüſtig zum Neſtbau
(Fortſetzung folgt.
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haktde eine dung der Studentenſchaft mit der umflorten
u Aufſtellung genommen. Nach einem Ocgel
vorſpiel g der us, meinee Kern n
unter ng von Johannis 3, V. 21: Wer aber
die V 3 t v der re r das ine v von rön s großen ehrten zu zeichnen. Er gehörn. die das Beſte ihrer Eigenſ zuhauſe

offenbaren, in ihnenlebendig fortwirken laſſen. Er war ein nun der ernſten
Arbeit, es lag aber auch in ſeinemm tiefſten Weſen, daß er
jedem Menſchen die Möglichkeit der Freiheit zu verſchaffen
e die nötig erſcheint, um ſich ſeine Perſönlichkeit aus
wirken zu können. Das Wertvollſte in ihm iſt jedoch ſein
warmherziges Liebhaben lieben. Er war voll Zarkheit,
Ritterlichkeit, Aufmerkſamkeit und Geduld gegen die anderen.
Die Wirkungen, die von ihm ausgegangen ſind, werden nicht
untergehen. Hat ſein eigenes Leben einen Abſchluß gefunden
Wir ben an ein ewiges Leben, wir wollen daran feſthaltem.
Wer Wahrheit tut, der kommt an das Licht.

das iſt wohlgetan“,
Nach dem allgemeinen Geſang des Liedes: „Was Gott tut,

warf Herr Prof. Dr. Wiedenfeldt
einen Blick auf das reiche wiſſenſchaftliche Leben des nun Abge
ſchiedenen. Als Sohn eines Landwirts geboren, wollte er ſelbſt
auch die Landwirtſchaft gründlich praktiſch ausüben und ſich
hierfür eine gediegene wiſſenſchaftliche Vorbildung an ver
ſchiedenen Hochſchulen erwerben. Jn Fena aber iſt er zum
Wiſſenſchaftler geworden. Doch hat er die Landwirtſchaft
immer wieder in ſeinen Forſchungen behandelt. Die landwirt-
ſchaftliche Frage wurde bei ihm bald zu einem Teil der allge
meinen wirtſchaftlichen Fragen Ferner iſt von ihm die
Finanzwiſſenſchaft in ſelbſtändigen wertvollen Werken be
handelt worden. Weit über den Rahmen ſeiner Wiſſenſchaft
und über Deutſchlands Grenzen hinaus iſt Conrad bekannt ge
worden als Herausgeber der Jahrbücher für Nationalökonomie
und Statiſtik und des Handwörterbuches der Staatswiſſen-
ſchaften. Seine Arbeitsweiſe dem großen Kreiſe ſeiner Schüler
näher zu bringen, war ſein eifriges Beſtreben, die leiden-
ſchaftsloſe Abwägung aller Verhältniſſe ſeinen Schülern eben-
falls ſelbſtverſtändlich zu machen, war das Hauptziel ſeiner
Lehrtätigkeit. Die Zahl derer iſt groß, die in Wiſſenſchaft und
Praxis von ihm die entſcheidenden Anregungen empfangen
haben. So ruhig und beſonnen ſeine Lehrtätigkeit war, ſo über
legſam iſt auch ſein vornehmſtes wiſſenſchaftliches Werk „Grund-
riß zum Studium der politiſchen Oekonomie“ geſchrieben. Oft
genug hat er ſich für die Notwendigkeit der geiſtigen, ſittlichen
und wirtſchaftlichen Hebung des Volkes erklärt; der alte prak-
tiſche Sinn für das Mögliche hat ihn aber dabei niemals ver-
laſſen. Jmmer liebenswürdig, ruhte ſeine Perſönlichkeit ſelbſt
ſicher auf jahrzehntelangem Gewöhnen an ſeine Grundanſchau-
ungen. Als vornehmer, unabhängiger Mann ſteht Conrad nach
allen Seiten hin vor uns.
Ein in Feldgrau erſchienener Schüler des nun Verſtorbenen,
Herr Profeſſor Dr. Heſſe, kennzeichnete das Verhältnis
zwiſchen Lehrer und Schüler. Die Schiller würden Conrad
nie vergeſſen, daß er vor keiner Frage der Wiſſenſchaft und
des Lebens zurückckſcheute. Beſonders rühmte der Redner den
duldſamen Sinn des Lehrers. Er wollte lehren, aber nicht
herrſchen. Doch iſt er ſeinen Schülern viel mehr geweſen, als
ein bloßer Lehwer, er war ihnen ein guter Freund. Seine
größte Freude war es, von ſeinen alten Schülern Gutes be-
richten zu können und Gutes zu hören. Er hat ſich in den
Herzen der Schüler ein Denkmal geſchaffen, das ſie ihm treu
bewahren wollen. Sie können nichts Beſſeres tun, als das,
was er ihnen gegeben hat, wieder weiter zu geben.

Nach dem Gebet des Geiſtlichen und dem allgemeinen Ge-
ſang eines Liedes wurde die Trauerfeier mit dem Abſingen des
Chorals Wenn ich einmal ſoll ſcheiden“ durch den Stadtſinge-

chor geſchloſſen. hm.
Sparſamkeit mit Kartoffeln!

Der Königliche Landrat des Saalkreiſes gibt einen Erlaß
des Miniſters der öffentlichen Arbeiten bekannt, den wir hier
mit Punkt 1, 2 und 5 wiedergeben:
Die ſchon vorgerückte Jahreszeit und die jetzt naturgemäß
ſtarke Lichtung der Kartoffelvorräte durch das Ausleſen von Saat-
gut mahnt zur äußerſten Sparſamkeit bei der Ver-
wendung der Kartoffeln. Sich bei dieſer Sparſamkeit zu be-
teiligen, iſt die vaterländiſche Pflicht jedes Einzelnen. Jch habe
das Vertrauen, daß das Eiſenbahnperſonal, das in der Kriegs
zeit ſeine verſtärkten Dienſtpflichten in muſterhafteſter Weiſe er
füllt, auch dieſe weitere vaterländiſche Pflicht verſtändnisvoll und
gern übernehmen und auch für die Aufklärung außerhalb der
Kreiſe der Verwaltung Sorge tragen wird. Auf die folgenden
Punkte mache ich beſonders aufmerkſam:

1. Bei der Aufbewahrung der Kartoffeln iſt die größte
Vorſicht zu beobachten, damit ſie nicht durch Fäulnis oder durch
zu ſtarkes Austreiben verderben. Nicht ganz tadelloſe Knollen
ſind zuerſt zu verwenden, damit ſie nicht weiter Not leiden
und auch andere Kartoffeln nicht anſtecken.

2. Aeußerſte Sparſamkeit iſt beim Zubereiten der Kar-
toffeln in der Küche nötig. Es darf nicht mehr gekocht werden,
als für ide einzelne Mahlzeit unbedingt erforderlich iſt. Kar-
toffeln ſollen ausnahmslos nur in der Schale gekocht werden.
Die in dem Schälen der rohen Kartoffeln liegende Verſchwen-
dung menſchlicher Nahrungsmittel verſtößt unter den jetzigen
Verhältniſſen gegen die vaterländiſchen Pflichten. Auch
nicht ganz tadelloſen Knollen müſſen, ſoweit dies nur irgend
angängig, in der Küche für menſchliche Nahrung verwendet
werden. Bei gutem Willen und zweckmäßiger Behandlung
läßt ſich hierbei viel erreichen. Den Hausfrauen erwachſen

ch neue Aufgaben. Jhre Familienangehörigen müſſen ſich
mit dem ihnen durch die Küche Gebotenen abfinden.,

5. Aeußerſte Sparſamkeit muß beim Pflanzen der Kar-
toffeln beobachtet werden. Wenn es auch zu anderer Zeit am
beſten ift, mittelgroße Knollen (in Hühnereigröße), und zwar
unzerſchnitten, zu pflanzen, ſo müſſen unter den jetzigen Ver-
hältniſſen die Kartoffeln von dieſer Größe ebenſo wie die
größeren Knollen zerſchnitten werden. Knollen, die erheblich
kleiner ſind als Hühnereigröße, ſind ungzerſchnitten unter den
jetzigen Verhältniſſen immer noch zum Pflanzen zu verwenden.

Sie müſſen aber größer als Haſelnüſſe ſein. Werden dieſe
Grundſätze befolgt, ſo läßt ſich zu Gunſten der gegenwärtigen
menſchlichen Ernährung eine große Menge von Kartoffeln er
ſparen. Das Zerſchneiden der Kartoffeln muß ſo frühzeitig
vor dem Pflanzen erfolgen, daß ſich die Schnittfläche noch mit
dem vor Fäulnis ſchützenden Wundkork überziehen kann. An
jedem Teilſtück muß ſich mindeſtens ein Auge befinden. Die
triebfähigſten Augen ſitzen bekanntlich an der Krone der
Kartoffel.

Arbeiterwochenkarten für Helferinnen und Jugendvereins-
uitglieder bei Feldarbeiten.

Die Königliche Eiſenbahndirektion in Berlin hat vor einiger
Zeit angeordnet, daß den von der „Gemeinnützigen Genoſſen-
ſchaft für landwirtſachftliche Verwertung von Baugelände in
Berlin herangezogenen freiwilligen und unbeſoldeten weib
lichen Hilfskräften, ſogenannten Helferinnen, die nicht
nur den Anſiedlern und Gemüſepächtern mit Rat und praktiſcher
Arbeit zur Hand gehen, ſondern auch das von der Genoſſenſchaft
in eigene Bearbeitung genommene Gelände bewirtſchaften, für
die Fahrten zwiſchen Wohn- und Arbeitsort
Arbeiterwochenkarten gegen entſprechende Beſcheinigung
zu verabfolgen ſind. Dazu bemerkt der Eiſenbahnminiſter:
„Dieſes Verfahren, das meine Billigung findet, kann in ähnlichen
Fällen allgemein angewandt werden. Mit Rückſicht auf das
große öffentliche Jntereſſe, das an der ordnungsmäßigen Be-
ſtellung der Felder in dieſem Frühjahr beſteht, will ich ferner

re daß dieſe Vergünſtigung auch den Mitgliedern von
r r rin namentlich dem Jungdeutſchlandbund, den Pfadfindern und dergleichen,

die ſich zum Gemüſebau wie überhaupt zur Feldbeſtellung in der
Nähe größerer Städte bereit finden, gewährt wird. Da ſich die
Mehrzahl der Jugendlichen an dieſen freiwilligen Arbeiten nur
während einzelner Tage in der Woche beteiligen kann, findet ſich
e dagegen zu erinnern, ihnen im Bedarfsfalle auch Arbeiter
rü m mit eintägiger Gültigkeit zur erfageg zu ſtellen.
Den Arbeiterrückfahrkarten würde für dieſen beſonderen Zweck
l jedem beliebigen Tage in der Woche undauch Sonntags beizulegen ſein. Welche Vorbeugungsmaßregeln
gegen eine mißbräuchliche Jnanſpruchnahme der eigen zu
kreffen ſein möchten, hängt von den örtlichen Verhältniſſen ab
und wird dem pflichtmäßigen Ermeſſen der Amtsſtellen über
laſſen. Jm allgemeinen wird es genügen, wenn den Jugendlichen
von den Jugendpflegevereinen unterſchriebene und abgeſtempelte
Ausweiſe ausgehändigt werden, die an namentlich zu bezeichnende

nhaber zur Löſung der Arbeiterkarten berechtigen. Dabei iſt
ein Unterſchied zu machen, ob das zu bewirtſchaftende Gelände

eigener Beſitz iſt vder ob die Arbeiten freiwillig für fremde Rech-
nung geleiſtet werden. Die Dienſtſtellen ſind hiernach ſogleich

Den Privatbahnen iſt nahezulegen, die Vergünſtigung
auch bei Benutzung ihrer Strecken zu gewähren zu dieſem Zwecke
laſſe ich den Herren Eiſenbahnkommiſſaren die benötigten Um-
drücke des Erlaſſes zugehen. gez. v. Breitenbach.

Aus dem Gerichtsſaal.
Die Ueberraſchung des Herrn Majors.

Eine etwas verfehlte Auffaſſung über den Umgang mit
preußiſchen Offizieren hat einen hieſigen Kaufmann vor die
Strafkammer in Königsberg i. Pr. gebracht, die gegen ihn wegen
Beſtechung und Beleidigung verhandelte. Der Angeklagte beſitzt
ein Pelzgeſchäft und hatte nach einem Vertrage mit der Militär
behörde an dieſe nach Kriegsausbruch einen Poſten von 800 Pelzen
geliefert. Da der Bedarf aber viel ſtärker war, als man urſprüng-
lich angenommen hatte, bekam er noch einen weiteren Auftrag
z Lieferung von weiteren 2500 Pelzen. Nach Fertigſtellung
und Ablieferung der Pelze überſchlug der Angeklagte ſeinen Ge-
winn, der ziemlich reichlich geweſen ſein muß. Denn er beſchloß,
auch anderen davon etwas abzugeben. Zunächſt überwies er dem
Gouvernement 1100 Mark für Zwecke des Roten Kreuzes. Dann
aber wollte er dem Major beim Bekleidungsamt, der ihm die
Aufträge überwieſen hatte, eine beſondere „Ueberraſchung“ be-
reiten. Er ſteckte 500 Mark in Scheinen in einen Umſchlag und
ſandte ihn mit ſeiner Harte dem Major zu. Dieſer war wirklich
überraſcht, als er das Geld erxhielt, aber nicht in dem erwarteten
Sinne. Er meldete die Sache ſeiner vorgeſetzten Behörde, die
nun Strafantrag ſtellte. Jn der Verhandlung war der Ange-
klagte geſtändig, behauptete aber, keine Beſtechung beabſichtigt
zu haben. Er führte dazu aus, daß keine Ausſicht vorhanden
geweſen ſei, noch einen weiteren Auftrag zu erhalten. Er habe
deswegen auch ſchon ſeine Werkſtatt, die er eingerichtet hatte,
aufgelöſt, als er das Geld überſandte. Damit habe er dem
Major lediglich für ihm erwieſene freundliche Behandlung ſeinen
Dank abſtatten wollen. Der Vorſitzende meinte, der Angeklagte
habe Deutſchland mit Rußland verwechſelt, wenn er ſeinen Dank
in jener Form habe zum Ausdruck bringen wollen. Seine Methode
ſei für einen preußiſchen Offizier ehrenkränkend und beleidigend.
Das Gericht nahm nicht an, daß der Angeklagte das Geld über-
ſandt habe, um einen weiteren Auftrag zu erhalten, alſo zu
Beſtechungszwecken; es verurteilte den Angeklagten aber wegen
Beleidigung des Majors zu einer Geldſtrafe von 500 Mark.

BPörſen- und Handelsteil.
Börſenſtimmungsbild.

W. T. B. Belin, 28. April. Jm heutigen freien Verkehr an
der Börſe machte ſich zeitweilig Feſtigkeit bemerkbar. Die guten
Berichte vom Roheiſenverband machten einen recht günſtigen
Eindruck, der beſonders für die Schwermontanpapiere zum Aus
druck kam, von denen Phönix und Laurgahütte geſucht waren.
Von oberſchleſiſchen Werten waren CaroHegenſcheidt und Ober
ſchleſiſche Koks geſucht. Auch in den Aktien der chemiſchen
Werke, ſowie in den ſogenannten Kriegskonjunkturpapieren
fanden lebhafte Umſätze ſtatt. Heimiſche Anleihen blieben bei
ruhiger Nachfrage im Kurſe unverändert. Ausländiſche Deviſen
und Geldſätze unbevrändert.

Getreidebericht.
W. T. B. Berlin, 28. April. Das Geſchäft am Gerreidemarkt

war ziemlich ſtill. Beſonders die Umſätze in Lokoware waren
ſehr engbegrenzt. Guter trockener Mais wurde von den Mühlen
begehrt, auch teilweiſe 2 bis 3 Mark höher bezahlt als geſtern.
Gerſte, feine Sorte ſtellte ſich auf 630 bis 640 Mark. Loko Gerſte
wurde nicht angeboten. Für rollende Ware forderte man 650
bis 660 Mark. Die Tendenz für ausländiſche Kleie blieb feſt.
Weizenkleie wurde mit 42, Roggenkleie mit 44 Mark gehandelt.

CLetzte Telegramme.
Nochmals die Lügen der engliſchen und franzöſiſchen

Heeresleitung.
W. T. B. Berlin, 29. April. Aus dem Großen

Hauptquartier wird gemeldet: Unſere Gegner haben ſich in
ihren amtlichen Bekanntmachungen nie ſtreng an die Wahr-
heit gehalten. Die Unwahrheiten nehmen aber jetzt
von Tag zu Tag größeren Umfang an. Das Havas-
telegramm vom 27. April, 3 Uhr nachmittags enthält als
Nachtrag den Satz: Der Hartmannsweilerkopf, der geſtern
früh genommen wurde, iſt von uns im Laufe des Abends
wiedergenommen worden, und wir haben Gefangene ge-
macht. Das Telegramm von 11 Uhr abends beſagt: Am
Hartmannsweilerkopf. ſind wir zur Offenſive übergegangen.
Nachdem wir den Gipfel genommen hatten, ſind wir 200
Meter auf dem Oſthange vorgerückt.

Tatſächlich iſt der Hartmannsweilerkopf am Abend des
25. April von uns erobert worden und iſt ſeitdem feſt in
unſerer Hand. Die franzöſiſchen Angriffe am 26. April
abends wurden glatt abgewieſen. Kein einziger gelangte,
auch nicht einer mit Teilen, bis an unſere Stellungen. Ge-
fangene konnten die Franzoſen daher überhaupt nicht
machen. Am 27. April haben die Franzoſen gar nicht an
gegriffen.

Dasſelbe Havastelegramm enthält den Satz: Dem
geſtrigen Communiqué nichts hinzuzufügen, ausgenommen
die Verſtärkung und die Fortdauer unſerer Fortſchritte
nördlich Ypern und auch an den Maashöhen, dem am
27. April, 11 Uhr abends, hinzugefügt wurde: Nördlich von
Ypern dauern unſere Fortſchritte und ebenſo diejenigen der
britiſchen Armee an. Wir haben zahlreiche Gefangene ge
macht und Kriegsmaterial erbeutet.

Jn unſerer Bekanntmachung vom 27. April iſt die
Linie klipp und klar angegeben, die wir gewonnen und aus
gebaut haben.

Lächerliche franzöſiſche Behauptung.
c. B. Berlin, 29. April. Die „Kreuzztg.“ ſchreibt: Ein

Pariſer Blatt ineint, die Schlacht in Flandern bedeute eine

mit Weiſung zu verſehen.

neue Schlappe für die Deutſchen. Wenn der Krieg nicht eine
ſo furchtbar ernſte Sache wäre, könnte man über ſolches

v

was einfach mit einem befreienden Lächeln hinweg

ge tEin holländiſcher Offizier über den deutſchen Sieg
in Flandern.

c. B. Berlin, 29. April. Jm „Neuen Rott. Cour.“
konmt ein holländiſcher Offizier zu dem Schluß, daß die
Deutſchen unzweifelhaft einen großen Erfolg errungen
haben. Die geſamte engliſch- franzöſiſche Front in Flandern
mußte nach dem Süden zurückweichen.
Gemeinſame Siegesfrende in Deutſchland und Oeſterreich.

c. B. Berlin, 29. April. Ueber den Eindruck der
Waffenerfolge im Weſten in Wien ſchreibt Major Moraht
im „B. T. daß die Anteilnahme an den ſchönen öſter
reichiſch- ungariſchen Siegen in den Karpathen nicht inniger
ſein könnte. Dieſe Erſcheinung ſtehe im Gegenſatz zu den
Empfindungen der Ententemächte, bei denen eine gemein
ſame Siegesfreude nicht mehr aufzukommen ſcheine.

Eine große Schlacht bei Dixmniden im Gange?
c. B. Paris, 29. April. Das „Journal de Paris“ meldei,

daß in der Gegend von Dixmuiden eine große Schlacht
im Gange ſei. Die Deutſchen beabſichtigten offenbar, die
engliſche Linie umzubiegen und auf Ypern vorzudringen.

Entſcheidende Operationen in den Karpathen in Sicht.
c. B. London, 29. April. Die „Times“ meldet aus

Petersburg, daß dort in militäriſchen Kreiſen die erhöhte
Tätigkeit der ſchweren Artillerie des Feindes in den Kar-
pathen als das Vorſpiel für entſcheidende Operationen an
geſehen werde.

Zur Torpedierung des „Léon Gambetta“.
W. T. B. Rom, 29. April. Während die erſten Zeitungs-

meldungen angaben, daß während der Torpedierung des
Ton Gambeitta“ unſichtiges Wetter und ſchlechte See

herrſchten, wird jetzt nach Erzählungen Geretteter mitgeteilt, daß
bei ruhiger See und Vollmond das Wetter ſehr ſichtig war.

Aus einem Bericht des „Giornale d'Jtalia“ geht übrigens
hervor, daß unmittelbar nach der Kataſtrophe an Bord des
Kreuzers eine Panik ausgebrochen ſein muß, der die Offiziere
mit dem Revolver in der Hand zu ſteuern verſuchten. Die Ma-
troſen ſprangen regellos in die Rettungsboote, von denen einige
offenbar infolge Ueberfüllunng kenterten.

742 Tote vom „Léon Gambetta“.
c. B. Berlin, 29. April. Einer römiſchen Meldung zu

folge beträgt die Zahl der Toten des „Léon Gambetta“ 742.

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle.
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Erklärung Die Linien auf der Karte (Jſobaren) verbinden die Orte mit

leichem Barometerſtande. Die Zahlen geben die Temperaturen in Celſtusgraden,
ie Pfeile die Windrichtung und die Beſiederung die Windſtärke an.

Eine bei Lappland erſchienene tiefe Barometerdepreſſion hat
ihr Gebiet raſch ſüdwärts ausgedehnt und das Maximum weiter
nach Mitteleuropa verſchoben. Dabei nahmen im größten Teile
Deutſchlands die Winde an Stärke zu und führent nach einem
ziemlich warmen, heiteren und trockenen Tage beträchtliche Ab-
kühlung herbei. Jm Norden ſanken die Temperaturen nachts bis
in die Nähe des Gefrierpunktes, im mittleren Norddeutſchland
ſtellenweiſe auch darunter; a. W. und Schivelbein
hatten 2, Lauenburg i. Pom. ſogar 4 Grad Celſius Kälte. Auch
heute früh iſt es bei heiteren Winden und etwas ſchwächeren meiſt
öſtlichen Winden außer auf der linken Rheinſeite und in Bahern
erheblich kühler als vor 24 Stunden.

Ziemlich kühl, vorwiegend heiter, trocken, Nachtfroſt.
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Verantwortlich:
für Politik, Provinz, Börſen- und Handelsteil: M. Ebeling;
für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe und Sport: H. Mieſchner;
für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und Vermiſchtes: H. Reißner;
für den Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich vder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.
n

anfall hatte, hat ſich ſrh
etzt mit größter L

großartig ich bin vollſtändig wieder geſund e ren
u Hau

en e an dennT L eſe aft m. b. H. Köln 59, Herwa r. JGeneralDepot: bſerer Apotheke Köln. (4164

r
2

größere
Stadt
über al
auf der
zu Str
und der

zwei J
plante
brechun
das ſ
Bildſchr
erkannt
ſtärkere
Münche

Jahr la



I

Nummer 2353.

alleſcher
J 7 W d

UnterhaltungsBeilage der Halleſchen Seitung.

Halle (Saale), Donnerstag, den 29. April.

ourier.
1915.

IIIGGGGGGGGEEEEEEBEBEEIEIEIIEEC,CC(.:gV3SOGCGGEEIIIELIEIIIIIIIIEXkCCOEEEEEEEEEEEEEEEEEETIIIVEEE)
Der Lahme.

Viel graue Helden wandern durch die Stadt,
männlich und ernſthaft. Kaum geheilt, entlaſſen,
durchſtreifen ſie die altgewohnten Gaſſen,
matt von der Wunde, doch nicht kampfesmatt.
Sie ſind daheim und dennoch nicht zu Haus:
noch brennt, der unbeendet ſie entließ,
der Kampf in ihnen, und er brennt nicht aus.
Des Feindes Kugel, die ſie gehen hieß,
iſt ſie entfernt gleich, bohrt ſich tiefer ein
in Herz und Seele als in Leib und Knochen.
Noch iſt das letzte Wort nicht ausgeſprochen,
und Friedenswünſche ſcheitern noch am „Nein“.
Untätig ſo, in Warten eingedämmt,
glimmt Haß in ihnen, mehr und mehr entflammt;
die jungen Kräfte, zur Geduld verdammt,
bäumen ſich auf gleich Strömen, die gehemmt.
„Sur Front zurück!“ ruft es aus Vieler Blicken,
des Haſſes Fiel erreichen ſcheint ihr Glück,
aus ihren Schritten dröhnt: „Hur Front zurück!“
Und nichts kann dieſes Wunſches Kraft erſticken.
Ich ſitze müßig mit gebundenen Händen,
doch mitempfindend, was die andern fühlen,
und kann ich nur in heißen Kiſſen wühlen
und heiße Sehnſucht in die Lager ſenden,
wo ihre Kräfte wundervoll entbrennen,
und liegt mein Feld auch brach und eingeſchloſſen
ich darf wie ſie Großdeutſchlands Kind mich nennen,
von einem Blute königlich durchfloſſen.

Joſefa Metz.
Aus dem Aprilheft der „Bergſtadt“.

Sjukas Rache.
Kriegsſkizze aus Ruſſiſch-Polen.

Von Schm.
So führen ſie wohl ein Jahrzehnt lang auf dem zwei-

wrädrigen Wagen. Rechts ſaß der alte, dürre Zjuka mit dem
ſchwarzen, ſchmutzigen Kaftan, dem langen Backen- und
i bar links ſein Sohn Zijoncha, ſtattlich, groß und
braun.

Des Morgens mit dem jungen Tag fuhren ſie auf die
polniſchen Dörfer. Wo ein verendetes Vieh am Wege lag
oder geſchlachtet wurde, hielt der Wagen. Zjoncha ſprang
herab mit federndem Satz, zog ſein ſpitzes Meſſer und ent-
riß mit unglaublicher Gewandtheit dem Kadaver das Ein
geweide. Zjuka empfings mit ſchätzendem Blick und warfs
hinter ſich in den Kaſten. So gings bis zum Abend.

Jn Ziukas Keller ſtanden große Tonnen mit Därmen,
ſchön geordnet nach Länge und Größe. Ein widerlicher Ge
ruch lag über dem ganzen Hauſe, aber die beiden rochens
nicht mehr. Wenn die Nachbarn ſich beklagten, lachten ſie:
„Geld ſtinkt nicht“.

Zjuka kaufte obwohl ruſſiſcher Jude deutſche
Papiere. Er kannte ja keine Volksunterſchiede. Es gab für
ihn nur Juden und Nichtjuden. Da kam der Krieg!

Ziuka fuhr zum erſten Male nicht mit zum „Kröſen“.
Er lief zum Rabbiner und zu anderen, die er bisher nicht
gekannt hatte: „Wie kriege ich, Gott ſteh mir bei, meine
Papiere!?“

Das war eine Freude in Stawiski! „Die Papiere ſtopf
Dir in die Därme!“ höhnten ſie. Zjuka ſtand da und
weinte zum erſten Male in ſeinem Leben. Eine namen-

Poſten, der den Eintritt verwehrte!

loſe Wut packte ihn gegen das Volk, das ihm ſein jahr
zehntelang zuſammengehäuftes Gut vorenthielt.

Als Zioncha des Abends mit dem Wägelchen vor der
Tür hielt, ſtürzte ihm Zjuka entgegen: „Du muß Dich
ſtellen bei den Ruſſen und kämpfen gegen die deutſchen
Räuber! Wo iſt meine Lebensarbeit!“

Zioncha reckte ſich hoch auf.
„Jch will, Vater!“
Der Alte neſtelte ſeinen Kaftan auf und holte aus der

Gegend des Herzens ein kleines, ſechseckiges Elfenbeinplätt-
chen hervor, auf dem etwas eingegraben war: „Da nimm,
das wird Dich beſchützen!“
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Es waren noch fünf Stunden bis Sabbath. Die
Juden von Stawiski ſaßen im Schwitzbad beieinander
und ſchimpften auf die Deutſchen. Das Bad iſt bei ihnen
Börſe, Stammtiſch, Theater kurz ihr alles. Jm Frieden
bot der dunkle, große Saal ein lautes Bild. Jn der Mitte
ſtand ein mächtiger Steinſockel, auf ihm große, runde Feld
ſteine wie ein alter, heidniſcher Altar. Vom Gewölbe
herab floß aus großen Röhren heißes Waſſer auf die Steine,
wo es teils verdampfte, teils brodelnd zu Boden floß. Rings
die Wände umgaben große ſteinerne Stufen bis hinauf zur
ſchwarzberußten Decke. Hier ſaßen die Juden, je nach
Alter und Temperament. Die Jungen oben, wo es am
ſchwülſten war, die Alten, Gebrechlichen unten. Alle nackt;
in der Hand ein großes, weißes Tuch, mit dem ſie ſich den
Schweiß vom Rücken ſchlugen. Das Bad war geſchwängert
von heißem Dampf, aus dem die hageren Geſtalten an den
Wänden ſich unheimlich abhoben.

„Heut' nacht kommen die deutſchen Hunde“, ſagte mit
zittriger Stimme ein Greis. Niemand antwortete. Nur das
Klatſchen der feuchten Tücher unterbrach die Stille.

Ganz oben bei der Jugend ſaß Zjuka. Er war jung ge
worden, ſeit Zjoncha nach Warſchau gezogen war. Wenn die
anderen ſtöhnten, rieb er ſich grinſend die Hände: Zjoncha
wird ihnen heimzahlen! Außerdem hatte er ja nichts mehr
zu verlieren!

Und die Nacht kam, und mit ihr die Deutſchen.
Die Juden verkrochen ſich in die tiefſten Winkel der

Häuſer. Die Stadt war wie tot. Als ſie aber ſahen, daß
die Deutſchen ſich ganz ordentlich benahmen und ſogar bar
bezahlten, kamen ſie hervor und boten Waren aus. So
ging das eine Woche, und es ſchien wieder Friede in
Stawiski zu ſein.

Der Sabbath kam und die Juden zogen nach ihrer Ge
wohnheit zum Bade mit den langen Schweißtüchern. Was
war das?! Verſchloſſen das Bad! Davor ein deutſcher

Ein alter, bärtiger
Landſturmmann ſchrieb mit dicken, blauen Buchſtaben an
das Tor: „Entlauſungsanſtalt“. Wütende Flüche ſtießen
die zahnloſen Münder in die Luft. Ein ohnmächtiges Fauſt
ballen, ein Geifern und Spucken, und die Menge verzog ſich.

„Ungebadet in den Sabbath gehen! Zjoncha zahlts
ihnen heim!“
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Dieſe Nacht fand der alte Zjuka keine Ruhe bei ſeinen
Darmtonner. Er riß das Fenſter auf und ſchnappte nach
Luft wie ein Ertrinkender. Draußen heulte der kalte
Märzſturm über die dunklen Gehöfte und raſſelte auf den
Strohdächern. Von ferne hörte man Truppen kommen,
von Lomſha her. Sollten das auch Deutſche ſein aus
dieſer Richtung? Nein! Vielleicht kam Zfoncha ſchon und
mit ihm die Vergeltung! Schneller ſchlugen die Pulſe des
alten Juden. Näher kamen die Tritte der Soldaten. Er
rannte aus dem Hauſe und barg ſich im Hof hinter ſeinen
zweirädrigen Wagen und ſpähte hervor. Ha wirklich
ruſſiſche Mäntel! Er wollte gerade vorſtürzen und hätte

alle umarmen mögen da ſah er, daß deutſche Soldaken
nebenher gingen mit aufgepfanztem Bajonett! Ein Fluch,
der ſeinesgleichen ſuchte, verflog im Märzſturm. Gefangen

Rache! Wie ein Wahnſinniger lief er in den toten
Straßen umher! Er ballte die Fäuſte und biß die Zähne
zuſammen! Rache l

Da kleuchtete noch ein rotes Licht durch die Nacht. Wie
in magiſchem Banne lief er dorthin. Hier ſchlief man noch
nicht. Ein Ziſchen und Gurgeln ging durch die Luft von
mächtigen Keſſeln: Das Judenbad Entlauſungsanſtalt.

Widerwillen und Neugier kämpften in ihm. Er huſchte
ans Fenſter und ſpähte hinein. Da ſtanden zwei große,
deutſche Soldaten und ſchürten das Feuer unter den mäch
tigen Keſſeln. Und von drinnen heraus ham ein Stimm-
gewirr, wie wohl kaum zzu tiefſten Friedenszeiten in
Stawiski vor dem Sabbath.

Jetzt knarrte die Tür. Raſch kroch er hinter die dichte
Weide. Heraus kamen die beiden großen Deutſchen und
wiſchten ſich den Schweiß von der Stirn: „So, das Feuer
reicht für die Nacht!“ Damit gingen ſie hinüber in die
Teeſtuben.

Ein teufliſcher Gedanke durchzuckte Zjuka. Der Heiz
raum war leer. Sollte er den Dampfhahn zum Bade ab
ſtellen! Die Folge war ja klar. Dieſem Feuer würden die
ventilloſen, alten Keſſel nicht lange ſtandhalten!

Er horchte um ſich nur Stimmgewirr im Bade-
raum und Gelächter aus den Teeſtuben drüben am Markte.
Alſo los! Ein Ruck Der grünbeſchlagene Kupfer
hahn war geſchloſſen! „Viel Spaß im Bade“, jauchzte Ziuka
und lief, wie wenn nichts geſchehen, hinüber zu den Tee-
ſtuben. Er gähnte, als er eintrat, um möglichſt ruhig zu
ſcheinen. Aber an den Schläfen hämmerten zwei zackige
Adern fieberhaft.

Den großen Teeraum hatten deutſche Soldaten be
ſchlagnahmt und machten ſichs gemütlich.

Ziuka nickte ihnen freundlich zu und ging hinter zum
kleinen Zimmer. Da ſaßen noch ein paar alte Freunde und
rauchten. „Zjuka in den Teeſtuben! Das hat Stawiski

geſehen riefen die und ſchüttelten ihm die
n

„Eſter, bring Wutki!“
Zjuka trank den Wutki und rauchte dazu. Sonſt trank

und rauchte er nicht. „Auf baldigen Frieden!“ ſagte er
mit unſicherer Stimme und leerte das Glas.

„Haſt Du die gefangenen Ruſſen geſehen?“ fragte ein
alter Jude.

„Leider!“ gab Zjuka grimmig zurück.
„Weißt Du auch, wo ſie die Ruſſen untergebracht

haben?“ fragte der weiter.
„Sofort ins Bad geſchickt ſie ſahen ja aus wie Wild

ſchweine!“ ſagte ein anderer. lwohin ins Bad?!?“ Das Blut wich
Ziuka aus dem Kopf. Er war grüngelb im Geſicht. Einen
Augenblick ſaß er regungslos. Dann ſprang er auf, riß
den kleinen Rauchtiſch um und rannte, ohne um ſich zu ſehen/
durch die Zimmer auf die Straße.

„Jſt er von Sinnen?“ J„Sahſt Du, wie blaß er wurde? Man muß ihm
folgenine wilde Jagd begann. Voraus Zjuka, wie ein
Amokläufer ſtier geradeaus ſehend nach dem roten Licht vom
Bade. Der graue Bart flog im Winde. Die Fäuſte an die
Schläfen gedrückt. Die Augen weit aufgeriſſen. Jetzt
taumelte er und fiel. Jm Augenblick war die Schwäche
überwunden. Er raffte ſich auf und lief weiter. Jndes
hatten ihn die anderen eingeholt und ſuchten ihn am
Kaftan feſtzuhalten: „Zjuka! Komm zur Vernunft!“ Neu
gierig guckten ein paar Verſchlafene aus den kleinen

Franz v. Defregger.
Zu ſeinem 80. Geburtstag am 30. April.

Von G. Koldeman z.
Wohl kein anderer Maler hat in den achtziger Jahren

des vorigen Jahrhunderts eine gleiche Beliebtheit beim
großen Publikum beſeſſen wie Franz Defregger, der als
Tiroler Bauernmaler dazu beigetragen hat, daß man ſeine
Landsleute in der ganzen Welt kennt. Sind doch die zahl
loſen Reproduktionen ſeiner liebenswürdigen Bilder damals
auf ihrem Siegeszug um die Erde in die vergeſſenſten Welt-
winkel gedrungen. Der heutigen Generation ſind ſeine
Bilder ſchon etwas entfremdet. Er hat manche neue Kunſt-
welle an ſich vorüberfluten ſehen und iſt doch immer der
gleiche geblieben der alte Defregger, der morgen, am
30. April, ſein 80. Lebensjahr vollendet.

Knaus und Vautier haben ihre Bauern vielleicht mit
größerem techniſchen Können gemalt, aber ſie waren in der
Stadt geboren und ſtanden ihren Figuren ſkeptiſcher gegen
über als der als Sohn eines wohlhabenden Bauern 1835
auf dem zur Gemeinde Dölſach in Tirol gehörigen Ederhof
zu Stronach geborene Defregger. Sein Vater ſtarb 1858
und der Sohn erbte den Hof, verkaufte ihn aber bereits nach
zwei Jahren, um nach Amerika auszuwandern. Die ge
plante Weltfahrt fand aber in Innsbruck eine Unter
brechung; der Vierundzwanzigjährige entſchloß ſich hier,
das ſchon in früher Jugendzeit eifrig geübte Zeichnen und
Bildſchnitzen zu erlernen. Sein Lehrer, der Bildhauer Stolz,
erkannte ſchnell, daß Defreggers Talent zur Malerei das
ſtärkere ſei und ſtellte ihn Ende 1860 bei einer Reiſe nach
München dem berühmten Piloty vor. Der riet ihm, ein
Jahr lang im Atelier des Kunſtgewerblers van Dyck zu

arbeiten, und dann wurde der junge Kunſtbefliſſene Schüler
der Klaſſe Anſchütz auf der Münchener Akademie.

Nach einem Pariſer Aufenthalt von 1863 bis Juni
1864 reiſte Defregger von da nach Tirol, wo er bis zu ſeiner
Rückkehr nach München im Herbſt 1864 eifrig Studien
machte. Nun erſt fand er Platz im Atelier von Piloty, dem
er mit Gabriel Max und Hans Makart zuſammen fünf
Jahre angehörte. Seitdem hat der Künſtler ſeinen Wohn
ſitz in der Jſarſtadt behalten, nur allſommerlich zog es ihn
in die Tiroler Berge. Jn ſeiner Heimat Dölſach hatte er
ſich auf einer hohen Bergſpitze ein Häuschen gebaut und als
ihn dort die zudringlichen Touriſten und Malweiber ver-
trieben, baute er ſich ein Landhaus bei Bozen. Jm Hoch-
ſommer zieht er aber mit ſeinen Söhnen in ſeine welt-
entlegene Jagdhütte bei Franzensfeſte.

1867 entſtand ſein erſtes Bild, „Der verwundete Jäger“,
Der Jäger wird nach dem Kampf mit dem Wildſchützen in
ſeine Hütte gebracht, wo ſeine Frau gerade ihr Kind badet.
Es hängt heute in der Stuttgarter Galerie und erregte mit
der 1869 gemalten „Szene aus Speckbachers Leben“ (jetzt
in Jnnsbruch) auf den Ausſtellungen in Wien (1869) und
München (1870) viel Aufſehen.

Jn der Folge bildete der Künſtler die Schilderung des
Tiroler Volkslebens zu einer ganz eigenen Art, der
„Bauernmalerei“ aus. Nebenher hat er tiroler heroiſche
Hiſtorienbilder gemalt, die wohl unter Pilotys Einfluß
ſtanden, ſich aber doch der volkstümlichen Art ſeinen Genre
bildern anſchließen. Obſchon ein guter Schuß Gefühlsſelig-
keit in den Werken des Künſtlers ſteckte, wirkte er doch als
Gegenſatz zu Pilotys leerem Pathos lebenswahr und
lebendig. Von 1871 ab entſtanden dann die bekannten Bilder
„Die Brüder“, der „Ball auf der Alm“ und das „Preis-
pferd“, die auf der Wiener Weltausſtellung von 1873 wieder

einen rieſigen Erfolg hatten „Das Preispferd“ behandelteein Held dem bayeriſchen Volksleben, die er nur ſelten

malte, da ihm die Motive der Tiroler Heimat beſſer lagen.
Er war bis in die neunziger Jahre der beliebteſte
Münchener Maler, aber bereits in den achtziger Jahren
ließ die liebenswürdige Friſche ſeiner Anfangsperiode nach.
Seine Malereien waren nicht entwicklungsfähig, da er unter
Beiſeitelaſſung farbiger Feinheiten den ganzen Nachdruck
nur auf den erzählenden Volkston legte. Die modernen
Probleme der Malerei hat er in Paris wohl erkannt, aber
nicht zu benutzen verſtanden, wie beiſpielsweiſe ſein begab
teſter Nachläufer Wilhelm Leibl, der dieſe Art zu den Höhen
der großen Kunſt führte.

Daß in ihm Entwicklungsmöglichkeiten ſteckten, wenn er
ſich nicht auf eine beſtimmte Malweiſe feſtgelegt hätte, be-
weiſt die jetzt in der Berliner Nationalgalerie hängende
1860 gemalte „Almlandſchaft“, die 1906 auf der deutſchen
Jahrhundertausſtellung auftauchte und mit flottem Pinſel

tergemalt iſt. 1860/61 entſtanden noch in Jnnsbruck
prächtige kleine Aquarelle die Dölſacher Muſikanten und
Wirtshausſgenen darſtellten, und trotz techniſchen Mängeln
großen künſtleriſchen Reiz auslöſen.
Von Defreggers Bildniſſen hängt das des Dichter
Hunold (1876) im Ferdinandeum zu Jnnsbruck. Auch den
Prinzregenten Luitpold hat er im Jagdgewand gemalt.

Jn der Berliner Nationalgalerie iſt der Künſtler voch
mit dem berühmten „Salontiroler“ und dem „Heim-
kehrenden Tiroler Landſturm im Kriege“ von 1908 ver
treten. Aus den Tiroler Befreiungskämpfen von 1809 hat
er mehrfache Vorwürfe zu Hiſtorienbildern entnommen und
für die Kirche zu Stronach malte er eine heilige Familie im
Stil der venezianiſchen Altarbilder. Seine Bilder findet
man in vielen Galerien und Privatſammlungen,



Fenſtern nach dem ſchreienden Knäuel auf der Straße. Jetztriß ſich der Alte los! Jetzt war er am Bade e hen d
Treppe herauf zum Keſſelraum.
Da ein furchtbarer Knall ein Schreien und
Schwirren in der Luft. Stürzende Balkenl Jn den
ſchwarzen Himmel ſchlug eine mächtige weiße Dampfwolke
glutrot von unten beleuchtet. Ein Bruchteil einer Sekunde
Ruhe. Dann das mächtige Aufſchlagen und Niederpraſſeln
der hochgeſchleuderten Mauern und Menſchen. Dann Stille

nur der Märzſturm klagte.
Noch in dieſer Nacht brachten zwei deutſche Soldaten

einen alten Juden ins Zollhaus. Er ließ alles tonlos mit
ſich geſchehen. Als man ſeine krampfhaft geballte rechte
Fauſt öffnete, fand man darin ein ſchwarz angekohltes,
kleines, ſechseckiges Elfenbeinplättchen, auf dem etwas ein
gegraben war.

Kleine Kriegsbilder.
Ein Sturmangriff.

Die packende Schilderung eines deutſchen Sturmangriffs an
Weſtfront wird im neueſten Heft der „Schaubühne“ veröffent

icht:

Nach vieler vieler Arbeit und Mühe, die das ſchlechte Wetter
verurſachte, kam der Befehl zum Sturm. Es war ein Leben und
Treiben, das ich nicht ausmalen kann. Selbſt an die kleinſten
Sachen wurde gedacht. Tätigkeit herrſchte überall; wo nicht ge
arbeitet wurde, fanden Belehrungen und Anweiſungen über den
Verlauf eines Sturmes ſtatt. In einer großen Kalkſteinhöhle,
die im Glanze der neu eingebauten elektriſchen Beleuchtung
ſtrahlt, iſt der Regimentsſtab und für den Sturm das Sanitäts

Jeit, alle Uhren werden verglichen.
Kamevaden. Mit einem Händedruck
manchem andern Kameraden, den ich ſpäter ſterbend oder über
haupt nicht wiederſah. Wir ſind von den Mannſchaften nicht zu
unterſcheiden; auch ich trage Sturmgepäck wie ſie.

Pünktlich mit der Minute hat das Artilleriefeuer begonnen. Jetzt
beginnen auch die ſchwere Artillerie und die Minenwerfer zu ar
beiten. Man kann die einzelnen Schüſſe kaum noch unterſcheiden.
Heulend kommt von der feindlichen Seite die Antwort geflogen.
Du glaubſt nicht, Lieber, wie gleichgültig man in dieſem Augen
blicken iſt. Das Donnern der Geſchütze verdoppel die Energie,
man hört die feindlichen Granaten nicht, man erwartet nur ge
ſpannt den Augenblick, in dem der Befehl zum Sturm kommt.
Schon beginnen die Pioniere, die eigenen Hinderniſſe wegzu
räumen um Lücken für die Sturmkolonnen zu ſchaffen. Da pfeifts
von drüber herüber: Gewehr und Maſchinengewehrfeuer. Eine
kurze Pauſe unſerer Artillerie tritt ein. Die erwarten
jetzt unſeren Angriff. Die Schützengräben füllen ſich beim Feinde.
Da bricht unſer Artilleriefeuer mit voller Wucht von neuem los.
Rechts vermutet man Maſchinengewehre in einem langgeſtreckten
Erdwerk binter ſtarken Drahtverhauen. Dort ſchlägt Schuß für
Schuß unſerer „Schweren“ mit unheimlicher Genauigkeit in den
vordern a hoch auf fliegen gewaltige Erdmaſſen,
untermiſcht mit blen und Holzſtücken, wohl auch mit menſch-
lichen Gliedmaßen. Ein Krachen, das aus dem allgemeinen Ge
töſe nur der darauf geſpannt Lauſchende heraushört, kündigt
das Sprengen einer bis an den feindlichen Graben heran
getriebenen unterirdiſchen Mine an.

Ein Blick auf die Uhr, nur noch wenige Sekunden fehlen. Die
Artillerie verlegt ihr Feuer weiter vor. „Los!“ heißt es bei uns,
und die Sturmkolonne ſtürgt über die Leitern aus dem Graben
heraus und unaufhaltſam vorwärts. Mit dem Kolben und
mit Handgrangaten haben wir es nach ſtundenlangem Kampfe

vevabſchiede ich mich von

erreicht. Mehr und mehr läßt ſich die Größe des Erfolges über-
ſehen. Eins iſt gewiß: der Sieg iſt unſer. Die gefangenen
Franzoſen ſtecken ſich Zigavetten an. Jch wollte ſie einem aus
dem Mund ſchlagen, doch da kam mir zum Bewußtſein: Warum
eigentlich? Sie ſind doch Männer, ſie hatten tapfer gekämpft wie
wir, ſie haben ſich den Genuß reichlich verdient.

Der Huberfranzl.
Einen Lungenſchuß vom Rücken nach der Seite, einen

Bajonettſtich in der Rippengegend, einen Schuß in der Wade und
einen im Knie und obendrein Typhus, dabei wieder rotbäckig
und gutlaunig, das iſt der Huberfranzl! S'iſch nit ſo argk'
ſagt er, wenn die Menſchen im Lazarett der Rheinſtadt in ſo
ſchenierlich anſehen den Arm kann er zwar noch nicht gang be
wegen und das Knie will nicht vecht mit; deshalb iſt er garniſon
dienſtfäbig geſchrieben. Das iſt ihm das Schlimmſte. Nicht mit
hinaus Knunen, wenn es gilt, dem Feind endgültig heimzuleuchten!
Daheimhocken, wenn die Franzen eins ausgewiſcht bekommen.
Sein Hauptmann freilich iſt ſchlimmer dran als er; dem hat die
Kugel die Lunge durchſchlagen und ein paar Rippen bös zer-
ſplittert, daß ſie unter vielen Schmerzen herausgenommen werdenmußten. Wer herausgehauen hat er ihn aus dem Haufen der

Feinde und tapfer Stand gehalten, bis der wie tot Zuſammen-
geſtürzte geborgen werden konnte. Und hat den Frangen die
Freude verfalzen, als ſie mit Handgranaten nach ihnen warfen;
mit flinken Fingern die e die glücklich noch nicht
krepiert waren, genommen und hinüber geworfen, daß es einen
ſakriſchen Lärm gab und ein Loch in die Reihen der Gegner riß.
„O du mein!“ War eine ungute Sach dermalen, wo die Franzen
durchbrechen wollten und hätte leicht anders ausgehen können,
wenn ſie nicht ſo gute Wache gehaltew hätten. Da hat's die zwei
Kreugzeln geſetzt, für den Hauptmann und den Franzgl.

Deshalb ſchauen die Leut allweil auf den Frangl, daß es
ihm ſchier z' fad wird. Wenn er am Rhein in der feinen Pro
menad einhergeht, oder am Ufer ſteht, wo die ſchweren Güter-
ſchiffe ſtolz und ſicher angedampft kommen, wo die Sonne ſilberne
Funken aus dem mächtigen Strom zaubert, und die Rebenberge
ſich mit jungem Grün ſchmücken oder in der Ferne zart ver
dämmern gleich hat er einen Schwanz von Menſchen hinter
und neben ſich, die immer wiſſen wollen, wo er ſich das Kreuzz,
das an der Bruſt, geholt hat. Schlicht und wortkarg, ohne Aus

„S' iſch nit ſo argk“,

ſich alles derkären lafſen, von den Mannsleut am wann's
auch ſo ſaudumm reden, daß man ſie ſchier mit kann.

Wenn aber ſolch ein Rheimländer, ſeinen Heimat
ſtrom und deſſen Ufer, ihn auf die ſchöne r W
Rebenberge dann geht ei mütiges nüber des offenes Geſicht. S nit F.Kränken will er ſie nicht; aber was ſind das für Leut', ſo
Hügel „Berge“ nenmen! Da ſollens nach n und
Reichenhall kommen. Nein; lachend nimmt er die Pfeife aus dem
Mund: „wahrhaftig, iſch mit ſo argk“.

es mir wie ein Frevel an

Neue Bücher.
Deutſchland ſei wach! Vaterländiſche Gedichte von Ernſt

von Wildenbruch, geſammelt von Maria von Wildenbruch.
von G. Grote, Belin. Kartoniert 1,50 M. Jn der Vor

vede ſagt Frau Maria v. Wildenbruch: „Wilhelm Dilthey hat Ernſt
von Wildenbruch oft gemahnt, ſeine vaterländiſchen Gedichte zu
ſammeln und in einem vereint herauszugeben immer
hat der Dichter dem Philoſophen geantwortet: „Noch nicht, ich
habe noch allerlei zu ſagen“. Nach dem Tode der beiden Männer
kamen Jahre in Deutſchland, da ſprach man nicht vom Vater
hande, es wurde d hätegen In dieſer ſchrecklichen Zeit wäre

es m ildenbruch erſchienen, dieſe Gedichte
in einer Ausgabe in Diltheys Sinne erſcheinen zu laſſen; an
arme Vögel hätten ſie mich gemahnt, die ſich im Dunkel ver
flattern W Das iſt nun vorbei überſtandew und ins
Morgenrot verjüngten Vaterlandes ſende ich ſie nun aus,

Freundes Rede am Sarge Wildenbruchs zum Geleite

Ein fröhliches Echv aus Kinderland für unſere Feldgrauen.
Zeichnungen von Ludwig Richter, Verſe von Eliſabeth
Poſtler. Halle (Saale), Verlag des Ev.-Sozial. Preßverbandes
für die Provinz Sachſen, Kronpringenſtr. 14. Jn Feldpoſtbrief
Umſchlag, 30 Pfg., 10 St. 12,50 Mk., 100 St. 20 Mk. Alles
portofrei gegen Einſendung des Betrages. Da hat unſer rühriger
Preßverband ins Schwarze getroffen! Es iſt wirklich ein „war
mer Sonnenſtrahl aus Heimat und Kinderland“, den er in dieſem
ſtattlichen Heft unſeren Soldaten aufleuchten läßt: 21 Richterſche
Bilder, die meiſten davon uns von Jugend auf lieb und ver
traut, und dazu allerliebſte Reime unſrer Halliſchen Dichterin
Eliſabeth Poſtler, die in ſinniger, bald luſtiger, bald ernſter
Weiſe die Brücke ſchlagen zwiſchen Bild, Kinderwelt und Kriegs
welt. Wer ſonderlich den Gatten und Vätern draußen eine große
Freude bereiten will, der laſſe das Zweigeſpann RichterPoſtler
zu ihnen die Reiſe machen. Es wiegt( mit Umſchlag) 46 Gramm,
fährt alſo frei und umſonſt.

Konſiſtorialrat Joſephſon.

e en e Werke gende Demmlung von zeitgenöſſi t er,Band 120.) Geheftet 2 M., in Pappband 2,50 M. Ganz ſchlicht
und volkstümlich werden in dieſem Buche die Schickſale zweier

r eines r ihrerFrunde in den erſten Feldzugswochen erzählt. ie Wirkung
des Kriegsausbruches im Heimatdorfe, die Mobiliſation in Celle
ſind in ihrer erhebenden Stimmung erfaßt. Mit dem Reſerve
Jnfantecrie Regiment 77 ziehen die Brüder und ihre Freunde ins
Feld. Jhre Feuertaufe erhalten ſie bei Namur. Die Schlacht
bei St. Quentin bringt dem einen der Brüder den Heldentod.
Der andere macht den Vorſtoß an die Marne mit, kämpft im
Schützengraben an der Aisne und dann in Flandern am Yſer-
Kanal, wo er verwundet wird. Seine Heimkehr bildet den Be
ſchluß des Buches. Klar und einfach erzählt es aus der Seele
des Volkes hevaus die großen Ereigniſſe. Das iſt ſein Beſonderes.
Und zudem: ein Dichter offenbart uns hier das Kriegsleben im
Innern des einfachen Mannes.

Das Schiff. Roman von Johannes V. Jenſew (S. Fiſcher,
Verlag, Berlin.) Geh. 83,00 Mark, geb. 4,00 Mark. Jenſen, der
Däne, ſchreibt in ſeinen neuen Büchern die Geſchichte ſeine
Raſſe und ihrer Kultur in Euwopa; ſchreibt ſie als ein Di in
Romanen von einer heiteren Härte und einer friſchen Laune,
die aber den großen Zug des Epos keineswegs brechen. Schon
in ſeinem Chicago- Roman „Das Rad“ ſehen wir das gemein
ſame, leidenſchaftlich erfaßte Grundthema auftauchen: die kultu
relle Eroberung der Welt durch die aus dem Norden kommenden
germaniſchen Völker; Amerika ſchien ihm die letzte Etappe dieſer

Erobecungszüge zu ſein; und dann wandte er ſich ihrem Ur.
ſprung zu; dichtete den „Gletſcher“, den derben Heldengeſang
der Urzeit, und ſetzt jetzt die Reihe mit dem „Schiff“, dem neu
eſten Buch fort. Es iſt die Heldenzeit der Wikinger. Unbändig-
keit und Weltſehnſucht treiben eine ſeeländiſche Jugend aufs
Meer, ſie ſchließt ſich den Raubfahrten der Söhne Regner Lod-
b an, das Himmelreich zu ſuchen; die Abenteurer kominen
nach Jtalien, erobern mit barbariſchem Witz die marmorglänzende
Stadt Lunag, machen ſich mit dem Raub davon, kehren heim und
gründen Kopenhagen. Den Schluß macht, dichteriſch tief und von
ſtrahlender Liebenswürdigkeit, ein Kapitel, das den Sieg der
Buche über die Eiche auf den däniſchen Inſeln ergzählt, der Ueber-
gang der Heldenzeit in eine geſänftigere, uns nähere Zeit.

Fechſung. Von Peter Altenberg. Mit dem Bildnis
des Verfaſſers. (S. Fiſcher, Verlag, Berlin.) Geh. 4 Martk,
geb. 5 Mark. Ein neuer Altenberg, das heißt neue Variationen
über dasſelbe Thema; dieſes eine und einzige Altenbergſche
Thema aber iſt das Leben ſelbſt. Altenberg iſt außerhalb des
Schemas eines Dichters; und wenn ſein Buch auch dichteriſche
Gebilde genug enthält: Novellen, Anekdoten, Zwiegeſpräche, Lyrik
in jedem Fall, ſo kreuzt in dem Dichter doch beſtändig ein
Philoſoph. Dabei iſt Altenberg ein Romantiker, der die Wirklich-
keit der Dinge nicht verläßt. ſondern ſie verklärt und reinigt.
Für Frauen, Kinder und Blumen hat niemand zartere und
ſchärfere Formen gefunden als er. Auch von dem neuen Buch
gilt, was P. A. von allen ſeinen Büchern ſagt: daß ſie eine
organiſche Verbindung einer inneren Selbſtbiographie und einer
inneren Weltanſchauung ſeien.

Neue Bilder und Noten.
Ein ſchönes Kaiſerbild gibt der Verlag E. N. Seemann, Leip-

zig, heraus. Es iſt farbig, ſehr lebenswahr und von Erich
Gruner in dieſem Jahr gemalt worden.

Jm gleichen Verlag erſchienen noch zwei farbige, als Wand
ſchmuck ſehr geeignete Kunſtblätter: „Bismarck“ von Franz von
Lenbach und „Jch hatt' einen Kameraden“ von Erich Gruner.

Kaiſer-Hymne. Heil Kaiſer Wilhelm Glück und Segen Dir
von Reinhold Becker (Op. 103.) Für mittlere Singſtimme mit
Klavierbegleitung 75 Pfg. Für Klavier zweihändig (mit Geſang
ad libitum) 75 Pfg. Muſikverlag J. Schuberth K. Co. in Leipzig.
Der bekannte Komponiſt bietet hier eine echte Volkshymne: melo-
diſch, leichtfaßlich und feierlich. Die zweihändige leicht ſpielbare
ſeraaube mit Geſang dürfte in Familien beſonders willkommen
ein.

„Wachtfeuer“, Künſtlerblätter zum Krieg. Wöchentlich 1 Heft.
Einzelpreis 20 Pfg., vierteljährlich 2,40 Mk. (Zirkel-Verlag, Ber
lin, Wilhelmſtr. 48). Wie wir Reihen von Darſtellungen aus dem
Kriege haben, in Wort und Bild, ſo haben wir hier unmittel-
bare, künſtleriſche Darſtellungen z um Kriege, die ganze Stufen
leiter des Humors, der Satire, und des bitteren Ernſtes. Die
Zeichnungen geben den Ausdruck deſſen, was uns alle heute bewegt,
bald durch ernſtes, bald durch heiteres Temperament geſehen.
Der künſtleriſchen Ausdrucksmöglichkeiten für das, was uns in
dieſem Kriege beſeelt, gibt es viele. Die meiſten von ihnen fin
den in dem „Wachtfeuer“ ihre Vertreter. Nicht wie der
Krieg ausſieht ſoll hier gezeigt werden, ſon-
dern wie er empfunden und wie dieſe Empfin
dung künſtleriſchin PoeſieundProſa, mit Stift
und Pinſel wiedergegeben wird.

Jn Heft 27 finden wir Blätter von Biſchoff-Culm, Hans
Baluſchek und anderen namhaften Künſtlern; in Heft 28 inter
eſſiieren am meiſten die Zeichnungen von BiſchoffCulm
(„Weddigen“) und Fr. Kallmorgen.

Sür unſere Frauen
Der Küchengarten am Fenſter,

r vieler Mißerfolge in meiner Blumenpflege auf den
breiten
jedes Ja

vom Gärtner für die verſchiedenen Pflanzen gemiſcht.
Jn dieſen Käſten gedieh bald jedes Pflänzchen prächtig, da

das dicke Holz (ein ſchlechter Wärmeleiter) die feinen Würzelchen
vor dem Verſengen ſchützte. Geranien, Goldlack, Reſeden, Nelken
uſw. entwickelten bald einen üppigen Blütenflor, doch auch mein
Küchengarten, wie ich die Käſten am Küchen-, Schlafzimmer
und Speiſefenſter nannte, die ſämtlich nach dem Hofe hinaus
gingen, geſtattete mir bald die erſehnte Ernte, und wenn es auch
nur dann und wann etwas friſche grüne Peterſilie zum Würzen
von en oder Verzieren von einer Platte mit Aufſchnitt oder
etwas ittlauch als willkommene Auflage auf ein gutes
Butterbrot war die Hauptſache blieb doch, ich hatte es ſelbſt
W mir ſelbſt und meiner Familie eine Quelle reiner
Freuden. Nie aber hat uns wohl ein Salat köſtlicher gemundet,

das Fenſterbrett iſt, ein winziges Blumenbeet anzulegen. Dieſes,
wie auch das praktiſche Küchengärtchen, wird ihnen und ihren
Kindern ſoviel Freude bereiten und die Liebe Natur wecken
und vertiefen, drh ſie alle Mühe gern auf ſich nehmen, und
nie wieder davon laſſen werden.

Hüte nur mit weicher Bürſte behandelt
Weiße Strohhüte behandelt man zuvor wie oben, indem

man ſie durchbürſtet, von allem Staub befreit, dann werden ſie

iertem

e e ed

werden

auf einen Tiſch mit einem Flanellappen, ſowie wei
Seife und warmem ſſer gereinigt, dann in reinem Waſſer
geſpült. Man bleicht die weißen Hüte, indem man 15 Gramm
unterſchwefligfaures Natron, 15 Gramm ſäure in 10 Liter
Waſſer löſt, und den Hut in dieſe Löſung legt. Alsdann wird
er geſpült, leicht ne und noch feucht über einer weißen
Pavierunterlage geplättet.

Man lackiert Strohhüte, indem man 15 Gramm Schellack
in 65 Gramm ſtarkem Weingeiſt löſt, dieſer Löſung 25 Gramm
Kolophonium, ſowie 12 Gramm Lärchenterpentin zuſetzt. Den
gewünſchten Farbſtoff ſetzt man in ſpicituslöslicher Anilinfarbe
zu. Man läßt den Strohhut oder die Strohborten vor dem
Färben, 2 Tage in einer Löſung von 5 Gramm Alaun in
1 Liter Waſſer liegen oder kocht den Hut darin. Um Stroh-
borten oder Strohhüte ſchön rot zu färben, bedient man ſich des
Fuchſins. Eine ſchöne grüne Farbe erzielt man durch eine Auf
löſung von Grünſpan in Weingeiſt. Die geeignete Miſchung
nennt am beſten der Drogjiſt.

Aus dem Küchenreich.
SojaFleiſch-Pudding. 180 Gramm Soja, 1-134 Pfund

blutfriſcher Schweinskopf, 2 Kriegsſemmeln, 1 kleine und 1 große
Zwiebel, etwas Majoran und Muskatnuß, erbſengroßz Knoblauch,

Pimentgewürz2 Meſſerſpitzen Zucker, Pfeffer und Salz, etwas
und Suppengrünes.

Der ſauber gewaſchene und von BVorſten gereinigte Schweins-
kopf wird mit einer kleinen Zwiebel und klein geſchnittenem
Suppengrün, 1 kleinen Stückchen Lorbeerblatt, 3 ganzen Körnern
weißem Pfeffer, mit gut 1 Liter geſalzenem Waſſer auf das
Feuer geſtellt, bis er weich iſt, oder 234—3 Stunden in der
Kochkiſte gekocht. Nun nimmt man das Fleiſch heraus, gießt die
Brühe aber nicht weg, weil man ſie noch zu Suppe verwenden
kann, löſt das Fleiſch vom Knochen und wiegt es fein, ebenſo
die Zwiebel, die dann unter Beifügung von 2 Meſſerſpitzen Zucker
in einer Pfanne, in der man ein klein wenig Fett heiß
gemacht hat, unter ſtetem Umrühren weich und gelb geſchmort
werden. Das gewiegte Fleiſch wird nun in die Pfanne getan,
3 Minuten lang auf ſchwachem Feuer lebhaft umgerührt und
wähvrenddeſſen der Sojagrieß nach und nach beigefügt. Man
vermeide aber durch fortwährendes Rühren und Schippen das
Anſetzen. Nunmehr werden die vorher in Waſſer aufgeweichten,
gut ausgedrückten, ganz muſigen Semmeln ſowie die Gewürze
beigegeben und zuletzt unter ſtetigem Umrühren das Blut lang
ſam beigemengt, bis ſich eine dicke Maſſe gebildet hat. Jſt die
der Fall, läßt man die Maſſe erkalten und ſtreicht ſie halberkaltet
in eine kalte Porzellanſchüſſel oder Form und ſtellt ſie an einen
kühlen Ort. Am darauffolgenden Tag ſtürzt man den nun
etwa 2 Pfund ſchweren Pudding um, ſchneidet ihn je nach Be
dürfnis in Stücke, die man zu jedem Gemüſe oder Kartoffeln
als Fleiſch geben kann. Ganz beſonders gut paßt der Soja-
FleiſchPudding zu Sauerkraut. Auch als Belag auf Brot eignet

er ſich vorzüglich. Joſ. Nagel.Kriegskartoffelklöße. Zutaten: 10 große n 100 Gr.
Haferflocken, 1--2 Eier, ein kleines Stück Speck, 9

i Schale halbgarDie e werden tags zuvor in der
gekocht, andern Tags gerieben. Der Speck wird ausgebraten und
alles gut vermengt. Darauf werden Klöße geformt und in

er 10 Minuten gekocht. Vor dem Kochen müſſen die
Klöße in Mehl oder Haferflocken gewälgzt werden. M. W.

Käſekartoffeln. 3 Pfd. Kartoffeln, Pfd. Quarkkäſe,
34 Liter Magermilch, 1 Eßlöffel Fett, 1 Mehl, Zwiebel,
Salgz, Pfeffer. Die Kartoffeln, mit der le gekocht, werden
abgezogen und in Scheiben geſchnitten. Jm Feit dünſtet man
Mehl und Zwiebel, gießt Waſſer davan und den mit der Milch
angerührten Klatſchkäſe, ſchmeckt mit Salz und Pfeffer ab und
ſchwenkt die Kartofelſcheiben durch.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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